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				Einleitung

				Drei Dinge sind uns aus dem Paradies geblieben: die Sterne der Nacht, die Blumen des Tages und die Augen der Kinder.

				Dante Alighieri

				Kinder sind in ihren Ausdrucksweisen und Möglichkeiten, persönliche Empfindungen und gedankliche Einschätzungen preiszugeben, nicht anders als Erwachsene. So gibt es liebenswürdige Kinder, die man gerne um sich hat – mit denen man gerne spielt, deren Erzählungen reichhaltig mit Wundern und Fantastereien angereichert sind, die voller Lebensfreude ihren Tagesablauf selbstständig gestalten, die durch ihre fröhliche Art andere Menschen um sich herum mit ihrem Optimismus regelrecht anstecken, die Hilfsbereitschaft an den Tag legen und für andere wahre Freunde sind oder mit ihren vielfältigen Aktivitäten deutlich machen, dass sie große Weltentdecker sind. Ihnen schließt man sich gerne als Begleiter auf dem Weg durch die weite Lebenswelt an.

				Dann gibt es Kinder, die es einem nicht ganz so leicht machen, sie zu mögen, anzunehmen und zu akzeptieren, wie sie sind. Sie zeigen Verhaltensweisen, die uns Erwachsene manches Mal auf die Palme bringen, in Unruhe versetzen, sprachlos machen, in ihre tiefe Trauer mit hineinziehen oder uns einfach nur resigniert den Kopf schütteln lassen. Dabei fragt man sich selbst: »Was ist hier eigentlich los und warum verhält sich das Kind so ungewöhnlich?« Beispielsweise, wenn ein Kind behauptet, ein Gespenst sei in seinem Zimmer und würde nachts unter dem Bett hervorkommen. Auch wenn Erwachsene erklären, dass jedermann weiß, dass es Gespenster und Geister nicht gibt, kann am folgenden Abend dasselbe Szenario von vorne beginnen und das Kind sich erneut weigern, ins Bett zu gehen. Oder es fleht voller Inbrunst die Eltern an, sie mögen das Licht anlassen und die Tür nicht schließen.

				Wie ist es möglich, dass Kinder Verhaltensweisen an den Tag legen, die einem persönlich fremd sind und die vielleicht in keiner Weise erklärbar scheinen?

				Was trägt dazu bei bzw. was oder wer ist dafür verantwortlich, dass Kinder, die eigentlich Hunger haben müssten, kaum etwas essen und sich zu einem dünnen Hänfling oder Suppenkasper entwickeln, andere Kinder hingegen ständig Appetit zeigen und weit über ihr Essbedürfnis Nahrung zu sich nehmen? 

				Wie ist es möglich, dass manche Kinder mit dem wenigen Spielzeug, das sie haben, hoch zufrieden sind und andere Kinder immer wieder neue Spielsachen fordern, obgleich ihr Kinderzimmer schon einem gut gefüllten Warenhaus gleicht? 

				Wie kommt es, dass einige Kinder über viele Stunden ganz allein – und mit hoher Zufriedenheit – in ihrem Zimmer spielen und andere Kinder ständig die Erwachsenen fragen, ob sie nicht mit ihnen zusammen etwas spielen könnten? 

				Warum sind manche Kinder besonders hilfsbereit und können es beispielsweise ertragen, wenn sie von anderen Kindern gefragt werden, ob sie sich Teile der Spielsachen ausleihen können, und andere Kinder dagegen sofort protestieren, sich schützend vor ihr Spielzeug stellen und die fragenden Kinder mit den Worten bedrohen, sie sollen es bloß nicht wagen, das eigene Spielzeug anzufassen? 

				Wie ist es möglich, dass einige Kinder besonders gerne Süßigkeiten – und wenn möglich, ziemlich viel von diesem »süßen Kram« – essen und diese mit Heißhunger in sich hineinstopfen, andere Kinder hingegen zwar ab und zu eine Süßigkeit essen, aber insgesamt keinen großen Wert auf »Naschis« legen? 

				Warum scheint es einigen Kindern einfach nicht zu gelingen, Erwachsene aussprechen zu lassen, ohne sie zu unterbrechen, während es andere Kinder problemlos schaffen, erst dann zu reden, wenn Erwachsene zu Ende gesprochen haben? 

				Warum suchen einige Kinder ständig Anerkennung und Lob, wenn sie etwas gemalt oder hergestellt haben, und stellen dabei wiederholt die Frage: »Und wie findest du das?«, während andere Kinder mit ihrer Leistung selbst zufrieden sind und ihre erlebten Erfolge mit sich allein genießen? 

				Warum wählen manche Kinder, wenn sie Fragen stellen oder etwas erzählen wollen, eine besonders laute Sprache, sodass man sich als ZuhörerIn fast die Ohren zuhalten muss, um nicht mit einem geplatzten Trommelfell zum Ohrenarzt zu gehen, während andere Kinder hingegen so leise sprechen, dass man sie kaum verstehen kann? 

				Warum sind manche Kinder von offenem Feuer ganz fasziniert und geraten nahezu in Ekstase, wenn sie flackernde Kerzen oder brennende Holzscheite sehen, andere Kinder hingegen an offenen Feuerstellen eher desinteressiert vorbeigehen oder vielleicht eher die Sorge äußern, daraus könne ein großes Feuer entstehen? 

				Warum spielen manche Kinder den »Gruppenclown« und machen sich durch bestimmte Verhaltensweisen zum Gespött anderer Kinder, während andere Kinder nie auf die Idee kämen, sich einer öffentlichen Lächerlichkeit preiszugeben.

				Diese und viele weiteren Fragen tauchen im Leben der Eltern im Laufe der Erziehung ihrer Kinder mal mehr oder mal weniger auf und lassen sie nicht zur Ruhe kommen, wollen doch die meisten Eltern nur das Beste für ihr Kind. Und dazu gehört nun einmal auch, ein Kind in seinen besonderen Ausdrucksweisen zu verstehen.

				Eine Annäherung an die Welt des Kindes erfordert Empathie, die Wertschätzung der Wahrnehmung und Gefühle der Kinder und ein Interesse daran, die Sicht der Kinder auf ihre Welt zu verstehen.

				Friederike Heinzel

				In diesem Buch geht es darum, ganz bestimmte Ausdrucksweisen von Kindern zu verstehen – was sich gewissermaßen hinter den besonderen Ausdrucksformen der Kinder verbirgt. Auf der einen Seite können wir sagen, dass die gesamte Wahrnehmung des Menschen lediglich auf das ausgerichtet ist, was wir sehen, fühlen, riechen, schmecken oder hören können. Auf der anderen Seite hat der Mensch eine Psyche – ein Seelenleben –, die nicht ohne Weiteres erkennbar ist. Und genau hier setzt dieses Buch an. Die Ausführungen sind dabei auf die Symbolik, einen sogenannten Bedeutungswert kindeigener Ausdrucksformen ausgerichtet. Carl Gustav Jung, einer der bekanntesten Psychoanalytiker, sagte einmal: »Ein Wort oder ein Bild ist symbolisch, wenn es mehr enthält, als man auf den ersten Blick erkennen kann.« (Jung 1968)

				In der sogenannten anthropologischen Forschung wird davon ausgegangen, dass im Zuge der Entwicklung des Menschen vieles, wenn nicht gar alles, als Sinnbild verstanden werden kann. Sinnbilder haben sich über Jahrhunderte, selbst über Jahrtausende erhalten und dabei an ihrer universellen Bedeutung nicht verloren. Kinder zeichnen auf ihren Bildern der Sonne ein Gesicht oder lassen ihrem »magischen Denken« freien Lauf. Etwa, wenn sie noch an den Weihnachtsmann bzw. den Osterhasen glauben, wenn sie ihre Puppen füttern oder ihre Spielzeugautos in die Garage bringen, damit diese nicht frieren. Sie nehmen ihren Teddy mit ins Bett, damit er im Dunkeln keine Angst hat, oder sie erzählen ihrem Haustier ihre Sorgen, so als ob die Tiere sie verstehen könnten.

				Symbole begegnen uns überall. Sucht man nach der ursprünglichen Bedeutung des Wortes »Symbol«, lässt sich dieses aus dem griechischen »symballein« ableiten, was seinem ursprünglichen Wortsinn nach »zusammenfügen, an einen sinnvollen Ort zusammenbringen« heißt. So besaß das Symbol in der Antike – ganz der Wortbedeutung des Zusammenfügens entsprechend – einen sowohl besonders bedeutsamen wie praktischen Wert. Ein in zwei Teile durchbrochener Gegenstand, etwa ein Siegelabdruck, ein kleines Bild, ein Ring oder eine Scheibe aus Holz, Metall oder Ton, konnte durch Zusammenfügen wieder zu einem Ganzen werden. Geschäftsfreunde, Schuldner und Gläubiger haben beispielsweise beim Abschied oder nach einer Vereinbarung einen bestimmten Gegenstand zerbrochen, und wenn sie erneut miteinander in Kontakt traten, wurden diese Teile als Erkennungszeichen aneinandergefügt. Passten die Bruchränder passgenau zusammen, so war dies ein sicheres Erkennungszeichen für die korrekte Identität der Personen. Man könnte dieses Vorgehen mit der heutigen PIN im Zahlungsverkehr oder einer bestimmten Parole gleichsetzen. 

				Im übertragenen Sinn kann es heißen, das vernunftmäßig Erklärbare und einen dahinter liegenden Sinn zu verbinden, das menschlich Sichtbare und Unsichtbare in eine Verbindung zu bringen, das Offensichtliche mit dem Geheimnis zu verknüpfen oder das tatsächlich Beobachtbare mit einem nicht erkennbaren Sinn zu vernetzen. Anders ausgedrückt: Wir leben nicht nur in einer Welt, umgeben mit Symbolen, sondern eine große Welt von Symbolen lebt auch in uns Menschen. Wir träumen in Symbolen, reichern unsere Sprache und unser Denken mit Symbolen an und gestalten unsere alltäglichen Handlungsweisen mithilfe von Symbolen (Kleidungswahl, körpersprachliche Ausdrucksweisen, besondere Vorlieben in der Freizeitgestaltung, Wahl der Hobbys). Darüber hinaus kommen vor allem in den Fachrichtungen der Theologie, der Medizin (Krankheitssymptome als Erkennungsmerkmale für Krankheit auslösende Ursachen), der Poetik, der Soziologie, der Anthropologie, der Philosophie, der Kunst und Ästhetik sowie der psychoanalytisch orientierten Psychologie Symbole und Symbol(be)deutungen zum Tragen. 

				In diesem Buch geht es um Symbole und Symbol(be)deutungen im Verhalten der Kinder – hauptsächlich ausgerichtet nach den Fachdisziplinen der psychoanalytisch orientierten Psychologie (Carl Gustav Jung) und der Anthropologie (Mary Douglas, Raymond Firth, Dan Sperber, Victor Turner und Roy Wagner). Doch statt ausführlicher Symboltheorien finden hier ausgewählte, praktische Beispiele aus einer über 30-jährigen therapeutischen Arbeit mit Kindern und ihren Familien Platz. Ebenso Beispiele, die sich aus meiner wissenschaftlichen Begleitung von Kindern in Tageseinrichtungen und aus eigenen empirischen Befunden ergeben haben. Dabei werden sich in den reichhaltigen Informationen und Erläuterungen vielleicht das eine oder andere Mal auch Widersprüche von Ihrer Seite aus ergeben, wenn persönliche Einschätzungen Ihrerseits und meine Ausführungen nicht deckungsgleich zu sein scheinen. Das liegt in der Natur der Sache, gerade bei einem solch sensiblen Thema. 

				Richtig ist sicherlich, dass Symbole – je nach der fachlichen Ausrichtung der Betrachter oder einer persönlich geprägten Einschätzung – vielschichtig sind und damit unterschiedlich betrachtet werden können. Symbolbedeutungen besitzen tatsächlich stets eine gewisse Mehrdeutigkeit. Allerdings helfen Symbolbedeutungen, die einerseits an aktuellen Erkenntnissen der Anthropologie und andererseits an der jungschen, psychoanalytisch orientierten Psychologie ausgerichtet sind, dabei, in eine fachlich fundierte Deutung zu kommen – im Gegensatz zu einer persönlich gefärbten Interpretation. Die Unterschiede lassen sich wie folgt auf den Punkt bringen:

				
					
						
								
								Deutung von Symbolen

							
								
								Interpretation von Symbolen

							
						

						
								
								Grundlage: Hier kommt ein aktuelles Grundlagenwissen aus den Fachdisziplinen Anthropologie, der psychoanalytisch orientierten Psychologie und der aktuellen Entwicklungspsychologie zum Tragen.

							
								
								Grundlage: Fehlendes Wissen (Annahmen) oder ein vorhandenes Halbwissen dienen als Ausgangspunkt und führen zu einer persönlich geprägten Sichtweise, in der in den seltensten Fällen eine fachliche Ausrichtung gewährleistet ist. 

							
						

						
								
								Herstellung einer sinnverbundenen Betrachtung des Symbols in Abhängigkeit von möglichst vielen, erfassbaren Bedingungen und Einflussfaktoren, die den Menschen dazu führen, diese ureigene, symbolisch bedeutsame Ausdrucksform zu wählen.

							
								
								In einer Interpretation werden vor allem spontane, sinnzusammenhängende Bedingungen und Einflussfaktoren häufig außer Acht gelassen, sodass es automatisch zu isolierten Betrachtungen kindeigener Ausdrucksformen kommen  muss.

							
						

						
								
								Bei einer Deutung will der Erwachsene in erster Linie das Ausdrucksverhalten des Kindes, seine Welt und damit das Kind selbst verstehen.

							
								
								Bei einer Interpretation hat der Erwachsene häufig schon ein bestimmtes, feststehendes Bild vor Augen, warum ein Kind gerade dieses Ausdrucksverhalten zeigt.

							
						

						
								
								Während der Deutungsarbeit ist der Erwachsene dem Kind und seinem Symbolverhalten sehr nahe. Hier findet eine Begegnung auf einer fachlich-menschlichen Ebene statt. Das Kind sucht mit seinem Symbolverhalten eine 

								Ausdrucksmöglichkeit und der Erwachsene sucht eine Antwort auf seine Verständnisfragen. Beide sind Suchende!

							
								
								Bei einer Interpretationsarbeit steht ein kognitiv orientiertes Verstehen an erster Stelle. Dabei gibt es eine deutliche Rollenhierarchie, indem sich die interpretierende Person häufig »über« die Person des Kindes stellt und dabei mit erster Priorität nur das Ausdrucksverhalten im Auge hat, verbunden mit dem Ziel, das Verhalten des Kindes zu verändern.

							
						

						
								
								Bei einer ergebnisoffenen Deutung sieht sich auch die Deutung suchende Person als ein Faktor im Bedingungsgefüge, die in der Vergangenheit/Gegenwart dazu beigetragen hat bzw. immer noch dazu beiträgt, dass das Kind diese besondere Ausdrucksform zeigt.

							
								
								Bei einer Interpretation sieht sich die Person, die eine Hintergrunderklärung für das kindliche Verhalten sucht, nicht 

								als ein möglicher Grund für die gezeigte Ausdrucksform, sondern betrachtet im Kind den Grund und das gezeigte Symptom zugleich.

							
						

						
								
								Bei einer Deutung ist der Erwachsene selbst von seiner Erkenntnis emotional betroffen.

							
								
								Bei einer Interpretation hält sich der Erwachsene sehr nahe bei seiner kognitiven Erkenntnis auf (er glaubt, etwas erkannt zu haben).

							
						

						
								
								Personen, die mit Deutungen arbeiten, versuchen weniger/kaum/gar nicht, das Kind zu verändern, sondern legen 

								den Schwerpunkt darauf, die Bedingungen/Einflüsse zu verändern, damit das Kind 

								entwicklungsförderliche Erfahrungen machen kann.

							
								
								Personen, die mit Interpretationen ans Werk gehen, wollen zuallererst das Kind verändern und achten daher weniger/

								kaum/gar nicht auf die Einflüsse und Bedingungen, die das Kind zu seinem besonderen Ausdrucksverhalten veranlassen.

							
						

					
				

				Anmerkungen zum Aufbau des Buches

				Nachdem in den Einleitungsgedanken grundsätzliche Anmerkungen und kurze Erläuterungen zum Symbolwert und zur Bedeutung von Symbolen im Leben der Menschen vorgenommen wurden, folgt zunächst eine wahre Geschichte über ein Kind und seine Ausdrucksform, die LeserInnen verdeutlichen möchte, wie unsere eigene Wahrnehmung und die Einschätzung von Situationen oftmals am Seelenleben eines Kindes vorbeigehen. Gleichzeitig gibt uns die Geschichte von »Anton, dem Würger« aber auch einen Einblick, wie eine Symbol verstehende Umgangsweise mit dem Kind zu einem wunderbaren Ergebnis führen kann.

				Es folgen zwei Kapitel, die einerseits zeigen, dass (kindliches) Verhalten kein Zufall ist und durch vergangene Ereignisse und Situationen geprägt ist, und andererseits verdeutlichen, dass jede Ausdrucksweise eine Geschichte erzählt und Verhaltensirritationen von Kindern stets und immer (!) verzweifelte Befreiungsversuche der Kinder darstellen, sich aus belastenden Erlebnissen, Erfahrungen und Eindrücken emotional zu befreien. Nur wenn Erwachsene verstehen, was uns das »Proletariat auf kleinen Füßen« (Dr. Janusz Korczak) mitteilen möchte, können sie verstehen, wo »der Hase im Pfeffer liegt«. Hier entstehen Möglichkeiten, Ursachen für kindbedingte Belastungen zu erkennen und für Lösungswege zu sorgen.

				Das Hauptkapitel des Buches wendet sich mit vielen ausgesuchten Beispielen der direkten Praxis zu. Dabei stammen alle Beispiele entweder aus der langjährigen eigenen therapeutischen Praxis oder sie haben sich in der Supervisionspraxis bzw. während einer Seminarbegleitung aus Beobachtungen und Gesprächen mit ErzieherInnen entwickelt. Alle Beispiele sind dabei nach einem festen Muster aufgebaut: 

				
						Beispiel aus der therapeutischen/pädagogischen Praxis 

						Ausgewählte, gezielte Hintergrundinformation zum vorgestellten Beispiel 

						Was das Kind dem Umfeld mit seiner Ausdrucksweise sagen will (Bedeutungswert)

						Was das Kind an »Seelennahrung« bzw. neuen »Lebenserfahrungen« braucht

				

				Hinweis: Selbstverständlich wurden alle Namen der Kinder geändert und alle andere Daten, die Rückschlüsse auf die wahre Identität des Kindes zulassen könnten, verfremdet.

				Das umfangreiche Literaturverzeichnis führt einerseits die benutzte Literatur auf, andererseits dient es allen lesefreudigen Eltern als Buchübersicht, um bei Bedarf einen für LeserInnen besonders interessanten Schwerpunkt vertiefen zu können.

				Ich hoffe, diesem Buch wird es gelingen, Sie ins Staunen und Nachdenken zu bringen, um dann aus neu gewonnenen Erkenntnissen an einer Welt für Kinder mitzuarbeiten, in der sich Kinder verstanden fühlen und Eltern eine noch größere Freude über ihre wundervolle Pädagogik spüren. Es geht dabei in diesem Buch nicht darum, alles perfekt zu machen! Wer das im privaten oder beruflichen Bereich versuchen würde, wäre einerseits schnell »ausgebrannt« und andererseits oftmals enttäuscht, weil zielgerichtete Vorhaben gescheitert sind. Vielleicht sogar scheitern mussten, um den Menschen an seine Grenzen zu erinnern. Doch was das Buch gerne erreichen möchte, ist die Vermittlung von Möglichkeiten, entdeckte Fehler nicht immer wieder aufs Neue zu wiederholen, sondern durch eine andere Sichtweise und neue Handlungsstrategien zu einer neuen Lebensqualität beizutragen: für sich selbst, die Kinder, die ganze Familie. 

				Ich glaube daran, dass das größte Geschenk, 
das ich von jemandem empfangen kann, ist, gesehen, gehört, verstanden und berührt zu werden.
Das größte Geschenk, das ich geben kann, ist, den anderen zu sehen, zu hören, zu verstehen und zu berühren. Wenn dies geschieht, entsteht Kontakt.

				Virginia Satir

			

		

	
		
			
				

				Anton, der Würger – eine wahre Geschichte

				Erlebt und aufgeschrieben von Mariele Diekhof, Berlin

				Ja, so wurde er von den Kindern genannt: Anton, der Würger. »Anton ist gefährlich, vor dem muss man sich in Acht nehmen. Anton ist der schlimmste Junge im ganzen Kindergarten. Der würgt die Kinder. Meine Mama will nicht, dass ich mit ihm spiele ...« All diese Sätze hörte ich bereits am ersten Tag an meinem neuen Arbeitsplatz in der Kita »Lebenslust«.*

				Drei Kinder schenkten mir ihre Zeit und begleiteten mich und meine Handpuppe Lille beim ersten Erkundungsrundgang durchs Haus. Ich war beeindruckt, mit welcher Wertschätzung und mit wie viel Stolz sie mir ihre Spielbereiche präsentierten und auf meine vielfältigen Fragen eingingen. Dann hörten wir einen Aufschrei, der von draußen durch das Fenster hereinklang. »Das war Anton, der Würger«, klärten mich die Kinder auf. Und nun erfuhr ich alles von dem gefährlichen Jungen mit seinen Würgerhänden. Energisch zogen mich die drei in ihr Geheimversteck, in eine uneinsehbare Nische unter der Flurtreppe. Hier wären sie vor Anton sicher. Ich musste hoch und heilig schwören, dass ich niemandem von diesem Ort erzählen würde. Ehrensache! Später erfuhr ich von den Erzieherinnen, dass Anton an diesem Tag gar nicht in der Kita war. 

				In den darauffolgenden Wochen durfte ich den fünfjährigen Jungen kennenlernen. Anton war am liebsten draußen unterwegs, er liebte das Klettern. Besonders gerne saß er auf dem Spielzeughäuschen und schaute hoch oben vom Teerpappendach auf die Welt hinunter. Auch in den Bäumen war er oft zu finden. Anton war mit einem stark ausgeprägten Bewegungsdrang ausgestattet, sehr wendig und so gut wie schwindelfrei. »Guckt mal, wie hoch ich klettern kann, ich bin der Größte, keiner kann so hoch klettern wie ich.«

				Drinnen wie draußen war er der Chef, darauf legte er großen Wert. Er war der Bestimmer, einer, der sich gut ausdrücken konnte und auch vor den heftigsten Schimpfwörtern nicht zurückschreckte. Das machte Eindruck. Viele wollten ein wenig so sein wie Anton, so cool, so stark, so mächtig. 

				Anton konnte dann und wann recht aggressiv werden, wenn seine Toleranzgrenze erreicht war: wenn Spielgefährten sich beispielsweise nicht an die »Anton-Regeln« hielten oder wenn er zu den Mahlzeiten ins Haus gerufen wurde, wo er es sich doch gerade auf dem Teerpappendach gemütlich gemacht hatte. So mancher Tobsuchtsanfall führte dann dazu, dass Kinder, die sich in seiner Nähe aufhielten, von ihm geschubst, getreten und gelegentlich auch gewürgt wurden. 

				Im Austausch mit den Erzieherinnen erfuhr ich, dass die Eltern im engen Kontakt mit der Erziehungsberatungsstelle standen und verzweifelt nach einem Grund für seine Aggressivität forschten. Von den Kindern wurde er irgendwann – nach wiederholten Würgegriffen – nur noch »Der Würger« genannt. Anton tat so einiges, um diesem Ruf gerecht zu werden. Seine Aggressivität bewirkte die vielfältigsten Reaktionen seitens der Kinder und Erwachsenen, und das wiederum führte zur Verfestigung seiner Verhaltensauffälligkeit. Er steckte in einem Teufelskreis.

				Eines Tages entdeckte ich Anton im Garten auf einer Bank, die versteckt zwischen den Büschen und Bäumen stand. Ich setzte mich zu ihm. Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander, dann nahm ich seine schmutzige Hand in meine Hände. Ganz vorsichtig streichelte ich sie und sagte leise zu ihm: »Anton, du hast so schöne Streichelhände. Hast du nicht Lust, unseren Kleinen in der Krippe mittags beim Einschlafen zu helfen? Du könntest eines der Kinder streicheln, damit es besser einschläft.« Blitzschnell zog Anton seine Hand fort, von dieser seltsamen Idee hielt er nun absolut gar nichts. Das wäre ja wohl völlig uncool, das könne ich vergessen, und weg war er. 

				Doch Anton kannte meine sanfte Hartnäckigkeit noch nicht. Ich gab uns etwas Zeit, um dann erneut mit meiner Frage auf ihn zuzugehen. Nach meinem vierten Versuch innerhalb mehrerer Wochen erklärte er sich zumindest einverstanden, mal darüber nachzudenken, bevor er dann mit einem »Na gut« zusagte. Diese zwei Worte lösten ein unbeschreibliches Glücksgefühl in mir aus.

				Wir setzten uns auf die Bank und überlegten gemeinsam, wie wir das am besten machen mit dem Streicheln und welche Regeln wir aufstellen, damit alles gut klappt. Das Ergebnis habe ich im Beisein von Anton mit einem goldenen Stift auf schönes Büttenpapier geschrieben: 

				Antons Regeln im Sternchenzimmer 

				
						Bevor Anton ins Sternchenzimmer geht, wäscht er sich gründlich die Hände, damit beim Streicheln das Kind nicht schmutzig wird.

						Im Sternchenzimmer wird geflüstert, damit die Kleinen nicht gestört werden.

						Anton sucht sich aus, welches Kind er streicheln möchte.

						Das Kind wird von Anton leise gefragt, ob es gestreichelt werden möchte. Wenn nicht, dann nicht! (Seine Worte)

						Das Kind wird am Arm, an der Schulter, am Hinterkopf oder am Rücken zart gestreichelt. Anton fragt das Kind, wo es gerne gestreichelt werden möchte.

						Sobald das Kind zeigt, dass es nicht mehr gestreichelt werden möchte, hört Anton sofort auf.

						Wenn das Kind eingeschlafen ist oder Anton nicht mehr streicheln möchte, kann er leise hinausgehen. 

						Anton kann immer Nein sagen, wenn er wieder gefragt wird, ob er im Sternchenzimmer helfen möchte. 

				

				Ich ahnte, dass Anton sich irgendwann auf meinen Wunsch einlassen würde. Mir war wichtig, dass er dieses Streichelerlebnis als etwas Besonderes empfand und er im Vorfeld keinen Rückzieher mehr macht. Meine Gedanken entwickelten die schöne Idee, für Anton zum Händewaschen eine Blechdose mit ganz besonderen Duftseifen und einer bunten Nagelbürste zu füllen. Da gab es eine Seife, die nach Rosen duftete, eine andere nach Zitrone, sogar eine mit Erdbeerduft konnte ich auftreiben. Auch für eine Pfirsichseife in Herzchenform und eine nach Gewürzen duftende, schokoladenfarbige »Männerseife« bot die Dose Platz. Anton durfte entscheiden, mit welcher Seife er sich seine Hände waschen wollte. Ich werde nie den Anblick vergessen, wie versunken Anton alle Seifen beschnupperte und sich viel Zeit ließ, um sich dann für eine zu entscheiden. Die coole Männerseife sollte es sein.

				Mit geschrubbten, nach Gewürzen duftenden Händen tastete Anton sich leise durch den Schlafraum und hielt zögernd nach einem geeigneten Kind Ausschau. Die kleine Emely wurde erwählt, und wie zuvor besprochen, fragte er sie flüsternd, ob er sie ganz vorsichtig streicheln dürfe. Da es in der Kita üblich war, dass die Kinder von den Erzieherinnen täglich in den Schlaf gestreichelt wurden, war dies für Emely keine völlig ungewohnte Situation. Und so machte es sich Anton neben ihr auf der Matratze bequem und bewegte seine Finger zunächst sehr zaghaft auf ihrer Schulter. Emely schien es zu gefallen, zunächst schaute sie Anton mit großen Augen an, bevor sie dann tatsächlich während des Streichelns in den Schlaf sank. Anton blieb noch ein wenig auf der Matratze liegen und schlich dann hinaus.

				Während ich diese Zeilen schreibe, bin ich gedanklich wieder ganz nah bei Anton und noch heute seltsam berührt, wenn ich an die darauffolgenden Wochen denke. Anton entwickelte in kleinen Schritten ein Verantwortungsbewusstsein und erlebte, dass seine »Würgerhände« etwas Wunderbares bewirken konnten. Ein zaghafter Prozess war zu beobachten. Anton wurde vom Würger zum Streichler. Die Kinder verloren ihre Angst vor ihm und schon bald gehörte die Bezeichnung »Würger« der Vergangenheit an. Der Teufelskreis war durchbrochen.

				Häufig kam Anton jetzt zu Emely ins Sternchenzimmer, und auch andere Kinder bekundeten ihr Interesse und wollten ebenfalls Kleine in den Schlaf streicheln. So gab es dann kurz darauf einen »Streicheldienst«. Bis zu drei Kinder konnten täglich die Erzieherinnen beim Einschlafstreicheln unterstützen. Dazu hing eine Liste an der Wand, in die sich die Kinder eintragen konnten. Auch mit ihnen wurden zuvor die Regeln besprochen, und natürlich genossen es alle Kinder, aus der Blechdose ihre ganz besondere Duftseife auszuwählen. Dieser Akt wurde schon bald zu einer Zeremonie, zu einem Genuss, der den Kindern nicht nur sinnliche Düfte bescherte, sondern auch eine Wertschätzung erleben ließ. 

				Eines Tages saßen Anton und ich wieder auf der Buschbank zusammen und ich erzählte ihm von der kleinen Pia, die nun bald zu uns in die Krippe komme. »In den ersten Tagen bleibt die Mama noch bei der Pia, bis die Kleine sich an die Erzieherinnen gewöhnt hat. Dann kommt der Tag, an dem Pia eine Zeit lang ohne Mama in der Krippe bleibt. Hoffentlich wird sie dann nicht allzu traurig sein«, äußerte ich meine Bedenken und weckte damit Antons Interesse. Er könne sich ja ein bisschen um Pia kümmern, war seine spontane Reaktion. Seine Freunde würden bestimmt auch mitmachen. Sie könnten die Kleine im Puppenwagen durch den Garten schieben und sie auch mal mit aufs Häuschendach nehmen. Ob sie denn wohl schon ein wenig klettern könne? 

				Im Verlauf des Gesprächs entwickelte sich eine schöne Idee. Pia sollte einen Brief von Anton bekommen, damit sie sich auf den Kindergarten freut und nicht weint, wenn sie alleine dableiben muss. Er wolle auch noch ein gemaltes Bild für Pia mit in den Umschlag stecken. Anton malte sich mit Pia hoch oben auf dem Dach des Spielzeugschuppens. Beide schauten lachend herunter. Die äußerst positive Reaktion von Pias Familie wirkte beflügelnd.

				In der großen Teamrunde überlegten wir, ob diese Idee nicht als Standard in die Konzeption einfließen könne. Alle Kinder bekämen schon vor der Aufnahme einen persönlichen Brief nach Hause geschickt. Mit einigen warmherzig formulierten Zeilen und einem gemalten Kinderbild wollten wir die Familien schon im Vorfeld wohlwollend auf die künftige Zusammenarbeit einstimmen. 

				Weitere Standards, die das soziale Miteinander fördern, bereicherten unsere pädagogische Arbeit und wurden in die Konzeption aufgenommen. Die älteren Kinder wurden verstärkt bei der liebevollen Betreuung der Krippenkinder mit einbezogen. Nicht nur im Sternchenzimmer halfen sie beim Streicheln, auch beim Füttern der Jüngsten übernahmen sie Verantwortung. Klar, dass die Regeln im Vorfeld besprochen wurden und die Kinder immer eine Erzieherin zur Seite hatten. 

				Große und kleine Leute waren gepackt von dem Gedanken und es kamen immer wieder neue Ideen und Anregungen hinzu: Spielsachen wurden für die Kleinen gebaut, Kistenbuden zum Reinkriechen gebastelt, Matschecken angelegt. Anton war immer mittendrin. Er war der Chef und Bestimmer. Er wusste, was zu tun war und wie man die Kleinen tröstet, wenn die Mama ging, wie man sie füttert und sanft in den Schlaf streichelt. Ja, so war er, unser Anton – und manches Kind wollte ein wenig so sein wie er, so klug, so stark, so voller Ideen und Tatendrang.

				Nachsatz: In der 4. Klasse wurde Anton von seinen Klassenkameraden zum Konfliktberater gewählt.

				Nimm ein Kind an die Hand und lass dich von ihm führen.
Betrachte die Steine, die es aufhebt, und höre zu, 
was es dir erzählt.
Zur Belohnung zeigt es dir eine Welt, 
die du längst vergessen hast.

				Unbekannter Verfasser

				
					
						*	Anmerkung des Autors: Antons Verhalten – angefangen von seiner ungestümen Bewegungsfreude bis hin zu einem stark vorhandenen Aggressionspotenzial – ist eine typische Ausdrucksform für Kinder, die sich entweder stark überfordert oder unterfordert fühlen. Das kann sich auf einzelne, ganz bestimmte Überforderungssituationen oder ganz allgemeine Umstände beziehen. Anton wird von allen Kindern in der Gruppe als Außenseiter etikettiert und entsprechend behandelt. Damit befindet er sich in einer Ohnmachtssituation, weil ihm keine Chance gegeben wird, aus dieser Rolle herauszukommen. Gerade bei Jungen zeigen sich solche Ohnmachtserfahrungen in einem – wenn auch sozial untauglichen – Umkehrschluss, dass diese mit entsprechender »Macht« ihre Außenseiterstellung verändern wollen. Damit ist ein nahezu unauflösbarer Teufelskreis in Gang gesetzt!

					

				

			

		

	
		
			
				

				Verhalten ist kein Zufall

				Solange ich meine Individualität nicht entdecke, kann ich keine Beziehung eingehen.

				Oskar Wilde

				Jeder Mensch baut im Laufe seines Lebens seine individuelle, unverwechselbare Persönlichkeit auf. Diese Besonderheiten einer Person sind nicht angeboren und in einer bestimmten Art und Weise genetisch festgelegt. Vielmehr ergeben sich die individuellen Merkmale des Einzelnen aus einer ungezählten Aneinanderreihung von Erfahrungen, denen der Mensch im Laufe seines gesamten Lebens ausgesetzt ist und die er (unterbewusst) als bedeutungsvoll für sich einordnet. Bedeutungsvoll heißt, dass der Mensch durch bestimmte Erfahrungen be-ein-druck-t ist. 

				Das gesamte Leben eines Menschen wird durch direkte und indirekte Erfahrungen, Erlebnisse, Eindrücke und Geschehnisse beeinflusst, die entsprechende Spuren hinterlassen und Auswirkungen auf die Persönlichkeitsbildung haben – ob erwünscht oder unerwünscht, gemocht oder gehasst, herbeigesehnt oder abgewehrt. All das spielt dabei keine Rolle. Vielmehr registriert unser Gehirn alle bedeutsamen Wahrnehmungen, die mit Glück oder Unglück, Zufriedenheit und Unzufriedenheit verbunden sind und dabei emotional angenehme oder emotional unangenehme Gefühle auslösen. 

				In der aktuellen Entwicklungspsychologie (Hasselhorn 2007; Oerter 2008; Wicki 2010) geht man davon aus, dass die individuelle Entwicklung des Menschen sowohl vom ganz persönlichen, individuellen Kontext (also den Einflüssen der Eltern, der frühkindlichen Bildungs- und Betreuungsinstitutionen, der Freunde, der Schule ...) als auch von den kulturellen Gegebenheiten einer Gesellschaft beeinflusst und damit geprägt wird. (Unter wissenschaftlicher Betrachtung wird in diesem Zusammenhang zwischen »proximalen Faktoren« – also direkten, nahen Einflussmerkmalen wie beispielsweise den erlebten Erziehungsstil der Eltern oder das Kommunikationsverhalten der ErzieherInnen in den Kindertagesstätten – und den »distalen Faktoren« – den weiter entfernten, indirekten Einflüssen wie kulturellen Besonderheiten – unterschieden.) Gleichzeitig ist man sich in der Annahme einig, dass es die vorgeburtlichen Monate und die ersten drei bis fünf Lebensjahre sind, die das Leben für die Gegenwart und Zukunft ganz entscheidend – nachhaltig –  prägen. 

				Es können besonders angenehme Eindrücke sein, die dem Kind immer wieder das Gefühl vermittelt haben, sich als gern gesehener Gast in dieser Welt zu fühlen. Solche Eindrücke wirken sich besonders entwicklungsförderlich auf das weitere seelische Wachstum von Kindern aus. Unangenehme Erlebnisse können sich dagegen entwicklungshinderlich auf ein Kind auswirken. Solche negativen Erfahrungen und Geschehnisse offenbaren sich beispielsweise in Entwicklungsverzögerungen, Entwicklungsrückschritten oder in kindlichen Irritationen (Verhaltensauffälligkeiten) – von Angstempfindungen, Zurückhaltung, Aggressivität und Gewalt bis hin zu zwanghaften Verhaltensweisen. 

				Gleichzeitig ist der Mensch aber kein »reaktives Wesen«, das lediglich einem bedingungslosen Automatismus der Einfluss nehmenden Welteindrücke gehorcht und zu einem handlungsausführenden Roboter seiner Umwelt wird. So besitzt er Selbststeuerungskräfte, die er einsetzen und nutzen kann (Montada 2008; Flammer 2009; Haug-Schnabel 2009a). Allerdings – und das ist sehr wichtig zu wissen – bedeutet der Besitz einer Fähigkeit nicht unbedingt auch die vorhandene und zugleich realisierbare Möglichkeit, diese auch konkret um- und einzusetzen. Vielmehr bedarf es dazu wiederum einiger Kompetenzen, um die vorhandenen Selbststeuerungskräfte in entsprechenden Situationen auch zu aktivieren. Beispielsweise spielen dabei Merkmale wie Mut, Risikobereitschaft, eine verinnerlichte Sicherheit, Motivation und Selbstwirksamkeitsüberzeugungen eine große Rolle. Kinder besitzen diese Umsetzungsmöglichkeiten zunächst in »naiver Form«. So schreien sie, wenn ihnen etwas nicht gefällt, sie weinen hemmungslos, wenn sie sich von Trauer überrollt fühlen, oder sie entziehen sich bei großer Angst den erlebten Situationen, die ihnen das entsprechende Unbehagen bereiten. Erst im Laufe der weiteren Entwicklung lernt der Mensch sowohl durch emotional-soziale Sicherheiten als auch durch kognitive Strategien, seine Selbststeuerungs- und Selbstgestaltungskräfte gezielt einzusetzen, wenn er in seinen ersten Lebensjahren die Möglichkeit erfahren konnte, entsprechende Kompetenzen aufzubauen. Zwei Beispiele mögen dies verdeutlichen: 

				Jeder Mensch – schwerste körperliche oder geistige Handicaps einmal beiseite lassend – hat die Möglichkeit, das Fahrradfahren zu erlernen oder den Führerschein zu erwerben. Gleichzeitig bedeutet der Besitz eines Fahrrades oder eines Autos nicht automatisch, dass der Mensch die Nutzung schon von Geburt an beherrscht. Vielmehr ist er gezwungen, die dafür notwendigen Fertigkeiten durch Übung zu erlernen. Dazu braucht er bestimmte motorische, emotional-soziale und kognitive Kompetenzen, die sich mit zunehmendem Alter weiterentwickeln. Dasselbe kann auf alle anderen vergleichbaren Bereiche übertragen werden: Ski oder Snowboard fahren, schwimmen, handwerkliche Tätigkeiten ausführen usw.

				Ebenso bedeutet der Besitz eines Klaviers, einer Geige, einer Querflöte oder eines anderen Musikinstrumentes nicht automatisch, dass der Mensch diese Instrumente beherrscht – aber er kann und könnte diese durch Üben in Verbindung mit Freude und mit einem entsprechenden Musikunterricht spielen lernen. Entscheidend ist dabei, ob der Mensch überhaupt die Möglichkeit erhält, diese Instrumente kennenzulernen und sich mit ihnen vertraut zu machen, wann – in welchem Alter – er sich den Musikinstrumenten zuwendet, wie hoch oder gering motiviert sich der Mensch dieser Herausforderung zuwendet und wie seine Hinwendung zu seinem bevorzugten Instrument von seinem Umfeld unterstützt wird bzw. ob seine Motivation aus eigenen Stücken entstanden ist oder als Erwartungsdruck auf ihn übertragen wurde. 

				Diese lebensweltbedingten Gegebenheiten sind dabei keine bloßen Aneinanderreihungen von Einzelsituationen, die kognitiv neutral in unserem Gehirn abgespeichert werden. Stets sind mit den Erlebnissen bestimmte Gefühle verbunden, die sich wie eine Straße im Gehirn anlegen und in vergleichbaren Erlebnissituationen einen Aktualisierungswert provozieren. Das bedeutet: Wenn der Mensch Situationen ausgesetzt war, die das Gehirn als »bedeutsam« eingestuft hat, dann speichert er dieses Ereignis als Bild mit all den dazugehörigen Informationen und Gegebenheiten ab, die dabei als »wichtig« klassifiziert werden. Dieses Bild brennt sich im menschlichen Gehirn wie eine Datei auf einer Computerfestplatte ein, die nicht ohne Weiteres gelöscht werden kann. Die Aussage »Zeit heilt alle Wunden« ist daher falsch. Es kann sein, dass seelische Irritationen oder Verletzungen mit der Zeit etwas verblassen und im Alltagsgeschehen durch die ungezählten neuen Lebenserfahrungen in den Hintergrund gedrängt werden, doch eine Verdrängung im Sinne einer Überlagerung durch neue Lebenseindrücke bedeutet nie, dass entsprechende Erfahrungen »ausgelöscht« werden, so als wären sie nie existent gewesen.
			
				[image: wirksame_Einflussfaktoren.bmp]
					
				Geschieht es nun, dass sich eine ähnliche Erfahrung wiederholt, werden die in der Vergangenheit erlebten Gefühle und abgespeicherten Bilder erneut aktiviert, sodass das menschliche Gehirn die zurückliegenden Erlebnisse und Erfahrungen mit den derzeitigen Wahrnehmungen und Emotionen gleichsetzt. Nach dem Motto: »Das kennst du! Das ist dir bekannt. Das hast du schon einmal erlebt. Du weißt schon jetzt, wie es ausgehen wird.« Dem Menschen kommt es zum aktuellen Zeitpunkt so vor, als wäre es eine Art Wiederholung des damaligen Geschehens. Gleiche Empfindungen, gleiche Einschätzungen dieser Situation und gleiche Reaktionsmuster machen sich in Bruchteilen von Sekunden breit. Vergangenheit wird zur Gegenwart und die erlebte Gegenwart scheint der Vergangenheit zu entsprechen. Die beiden Zeitdimensionen scheinen zu verschmelzen und zu einer Zeitebene zu werden. Dabei werden gleiche oder sehr ähnliche Gefühlsempfindungen erlebt. 

				[image: Wahrnehmungs%20und%20Reaktionskreislauf.indd.pdf]

				Gefühle sind ein zu uns Menschen gehörender lebensnotwendiger Teil unseres Daseins. Alle Wahrnehmungen und Beobachtungen, die der Mensch – sowohl bewusst als auch unterbewusst – registriert, sind stets mit Gefühlen verbunden. Sie entstehen dadurch, dass die in der Vergangenheit bedeutsamen Erfahrungen stets mit Freude, Trauer, Angst oder Ärger verbunden waren. Beispielsweise weinen Babys häufig aus einem Angsterleben heraus, weil sie sich verlassen fühlen und voller Sorge stecken, ob ihre Bindungspartner in ihrer Nähe sind und zu ihnen kommen können, wenn sie gebraucht werden. Kleine Kinder weinen häufig aus der Angst heraus, zu kurz zu kommen, übersehen zu werden, keine bedeutsame Rolle zu spielen, oder sie ärgern sich, weil sie bestimmte Vorhaben nicht umsetzen können/dürfen. Kinder weinen beispielsweise, wenn sie etwas Wichtiges – ihre Lieblingspuppe, ihren Lieblingsteddybären, ihr Lieblingsauto ... – verloren haben und nicht wiederfinden. Da kann für Kinder eine ganze Welt zusammenbrechen. Sie trauern über diesen Verlust und haben gleichzeitig Angst, diese ihnen ans Herz gewachsenen Gegenstände – gewissermaßen ein fester Bestandteil ihrer eigenen Person – vielleicht nie mehr wiederzufinden und in Händen halten zu können. Kinder tanzen vor Freude, wenn ihnen etwas besonders gut gelungen ist. Sie schreien ihre Freude aus voller Kehle heraus und berichten von ihren Erfolgen, als würde der Grad der Lautstärke die Intensität des Erlebten widerspiegeln. 

				Immer sind in der menschlichen Reaktion Gefühle enthalten, sodass es kein »objektives, emotionsfreies und rein kognitiv gesteuertes Spontanverhalten« gibt, wie es lange in der Psychologie angenommen wurde, bis uns die Hirnforschung das Gegenteil belegt hat (vgl. zum Beispiel Hüther 2005; Dornes 2000; von Salisch 2002; Spitzer 2003; Goleman 2007). 

				Wichtig: Alle vier Grundgefühle sind miteinander vernetzt und dennoch autark. Ist ein Grundgefühl besonders stark aktiviert, sind die anderen Emotionsfelder zum gleichen Zeitpunkt kaum bzw. gar nicht am Wahrnehmungsprozess beteiligt. So steht allein das provozierte Primärgefühl im Fokus des Erlebens und Bewertens, wie der Mensch die aktuelle Situation für sich bewertet. 
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				Damit ist es möglich, die Unabhängigkeit der Grundgefühle und gleichzeitig ihre Vernetzung im Sinne einer gedanklichen Bildvorstellung zu erfassen. Jedes Grundgefühl bildet ein eigenes Feld, das sich je nach der Intensität des jeweiligen Gefühlserlebens füllt und damit den anderen Gefühlsfeldern ihre Intensität nimmt. Ist also das Feld der »Freude« besonders stark ausgefüllt, sind die übrigen drei Emotionsfelder in diesem Augenblick (so gut wie) leer. Ist demgegenüber das Emotionsfeld »Angst« besonders stark aktiviert, können in dem Augenblick weder Freude noch Trauer oder Wut bzw. Ärger gespürt werden, weil unser Gehirn nicht in der Lage ist, mehrere und damit unterschiedliche Gefühle gleichzeitig zu produzieren und zu erfassen. Allerdings können unterschiedliche Gefühle kurz nacheinander wirksam werden und sich ablösen: aus Angst kann blitzschnell Trauer, aus Trauer blitzschnell Ärger, aus Ärger blitzschnell Angst oder aus Angst Ärger werden. 

				Kinder sind tagtäglich von einem wahren »Gefühlssturm« umgeben und in einem permanenten »Gefühlserleben« gefangen. Der kreative Leibtherapeut Dr. Udo Baer drückt es so aus: »In fast allen Kindern ›tobt‹ oder zumindest bewegt sich ein reiches und vielfältiges Gefühlserleben, zu dem wir Erwachsenen leider oft nur geringen Zugang haben.« (2008, S. 8) 

				Gefühle zeigen anderen Menschen, wer und wie wir sind, was wir von ihnen halten und wie wir zu ihnen stehen. Und weil Gefühle uns »verraten«, uns als Person anderen transparent machen und uns aber auch vor allem dazu zwingen, dass wir uns mit eigenen Gefühlen selber auseinandersetzen müssen, verbergen wir Erwachsenen sie häufig, um uns selbst vor Angriffen oder (vermuteten) Verletzungen zu schützen. Ganz anders ist es bei Kindern. Sie protestieren, wenn »ihnen eine Laus über die Leber gelaufen ist«. Sie sagen das, was sie fühlen, und sprechen aus, wie sie ihr Erlebnis zurzeit ganz aktuell und emotional einschätzen, ohne dabei auf Konventionen oder ein stilvolles, vielleicht in der betreffenden Situation angemesseneres Verhalten zu achten. 

				Was an dieser Stelle noch einmal deutlich gesagt werden muss: Kinder reagieren aus ihrem Gefühlserleben heraus – das gehört zum eigenständigen Entwicklungszeitraum KINDHEIT! Sie sind daher nicht in der Lage, Erlebnisse und Erfahrungen ruhig, vernünftig oder sachlich zu betrachten. (Das schaffen selbst viele Erwachsene nicht …) Daran sollten wir uns immer erinnern, wenn Kinder »aus der Haut fahren«! 

				Wir alle – Kinder und Erwachsene – erwarten, dass einerseits unsere Mitmenschen die in uns vorhandenen (manches Mal auch verdeckten, überlagerten) Gefühle spüren und entschlüsseln und sie andererseits angemessen – verstehend – darauf reagieren. Erwachsene sind durchaus in der Lage, auch in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren – Kinder schaffen diese Herausforderung noch nicht! Bei ihnen geht es – wiederum bildlich betrachtet – um ein Überleben in einer Situation, in der sie sich beispielsweise über- oder unterfordert fühlen, gerecht oder ungerecht behandelt fühlen, angenommen oder abgelehnt fühlen, respektvoll oder respektlos, wertschätzend oder gering schätzend behandelt fühlen, liebevoll oder lieblos angenommen fühlen, beachtet oder unbeachtet fühlen. 

				Lebenseindrücke suchen Ausdrucksmöglichkeiten 

				Betrachtet man die unterschiedlichen Ausdrucksformen, die allen Kindern zur Verfügung stehen, so sind es stets sechs Ausdrucksformen, durch die die Kinder ihr aktuelles Leben – ihre Einstellung zum Leben – dokumentieren und damit ihr Seelenleben offenbaren. Entscheidend ist dabei die Art und Weise, wie die Kinder welche Ausdrucksformen nutzen und durch ihre besonderen Ausdrucksmöglichkeiten an den Tag legen.

				Dabei besitzen diese Ausdrucksformen jeweils zwei Funktionen. Die erste Funktion liegt im »Aus-druck« (ursprüngliche Bedeutung: aus dem Druck kommen). Das heißt, dass immer wieder unterschiedliche, alltägliche Lebens- und Umfeldeinflüsse Kinder Tag für Tag in situationsspezifische Aufregung, Irritation, Anspannung, Belastung oder in eine allgemeine Unruhe versetzen und in ihnen – wie überhaupt in allen Menschen – Druck erzeugen. 
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				Der biologische Hintergrund besteht darin, dass alle Wahrnehmungsreize, die unser Gehirn registriert, im sogenannten limbischen System aufgenommen und den sogenannten Ankerplätzen zugeordnet werden wollen. Als »Ankerplätze« werden dabei die Orte bezeichnet, in denen schon bekannte Informationen zu diesem Wahrnehmungsschwerpunkt abgespeichert wurden. Da die neuen Informationen aber nicht vollkommen identisch mit den schon vorhandenen Informationen sind bzw. sein können, registriert unser Gehirn auch gleichzeitig diese neuen Wahrnehmungsimpulse, weil der Ort, die Zeit, der Umstand und die Rahmenbedingungen des aktuellen Erlebens auch immer andere, neue Zusatzinformationen enthalten. Während dieses Prozesses des Vergleichens (alt/neu) gerät unser Gehirn in Unruhe, verbunden mit der Folge, dass beispielsweise die Stresshormone Cortisol und/oder Adrenalin produziert und ausgeschüttet werden. Diese Unruhezustände können angenehmer oder belastender Art sein. Erst wenn die entsprechende neue Information an ihrem passenden Ankerplatz abgelegt werden konnte und dem Gehirn signalisiert wird, dass keine Gefahr droht oder kein Grund für Trauer, Ärger oder Angst besteht, endet die kurzzeitig erlebte Irritation. Trifft die Wahrnehmung hingegen auf ein altes Bild, dem irritierende Gefühlserlebnisse aus der Vergangenheit zugeordnet wurden, bleibt die emotionale Irritation bestehen und die neue Wahrnehmung aktiviert einen neuen »Unruheherd«. 

				Stets erzeugen bedeutsame, prägende »Ein-Drücke« eine Drucksituation auf Kinder: 

				
						Wenn beispielsweise eine Verabredung mit Freunden nicht geklappt hat, wird aus einer enttäuschten Vorfreude Ärger oder Traurigkeit.

						Wenn Eltern ihre Zusagen nicht eingehalten haben, entsteht aus hoffnungsvoller Freude ebenfalls Traurigkeit oder Wut.

						Wenn bestimmte Spielvorhaben nicht gelingen, gerät ein Kind verständlicherweise in Wut oder Traurigkeit und wird vielleicht nach mehrmaligen misslungenen Versuchen resigniert aufgeben oder seine Spielsachen in die Ecke werfen.

						Wenn sich in Kindern Langeweile breitmacht und sie keine Idee haben, was sie aktiv unternehmen könnten, bündelt sich in ihnen recht schnell Ärger über die eigene Initiativlosigkeit oder Antriebsschwäche und sie klagen sich selbst, die Situation oder die Erwachsenen an: »Mir ist so langweilig. Ich weiß gar nicht, was ich spielen könnte. Alles ist Mist.« Oder: »Ich habe überhaupt nichts zum Spielen. Andere Kinder haben ... Überhaupt ist der ganze Tag doof.« Oder: »Keiner hat heute Zeit für mich. Keiner kümmert sich um mich. Ich bin allen egal. Niemand ist da, der mit mir spielen will. Das ist gemein.«

						Wenn die gern gesehenen und voller Hoffnung erwarteten Großeltern ihren Besuch angekündigt haben, ist bei vielen Kindern die Freude nicht zu bremsen und es fällt ihnen schwer, die Zeit bis zum Eintreffen der Großeltern abzuwarten.

						Wenn im Kindergarten eine richtig spannende Aktion läuft, die Kinderherzen höher schlagen lässt, fällt es Kindern schwer, sich zum Tagesende aus ihrer Gruppe zu verabschieden, um erst am nächsten Morgen weitermachen zu können. Darüber sind sie enttäuscht und traurig, würden sie doch so gerne an ihrem Projekt dranbleiben.

						Wenn Kinder eine für sie bedeutsame Leistung vollbracht haben, ist es ihr Wunsch, den Erwachsenen davon zu erzählen oder ihr Arbeitsergebnis voller Stolz vorzuführen. Nehmen sich die Erwachsenen die dafür nötige Zeit, den Kindern zuzuhören und darüber hinaus ihre Leistung in vielen Einzelheiten zu würdigen, dann ist die Freude der Kinder darüber kaum zu bremsen. Haben Kinder aber den Eindruck, dass ihnen weder die entsprechende Aufmerksamkeit entgegengebracht wird noch der von Kindern stark erwartete Respekt ausbleibt, dann kommt in ihnen – aus tiefer Enttäuschung heraus – Ärger auf und sie äußern massive Vorwürfe: »Warum hörst du mir nicht zu? Nie hast du Zeit für mich!« Es kann aber auch sein, dass sich die Kinder weinend zurückziehen und über lange Zeit »schmollen«.

				

				Die Ausdrucksweisen der Kinder haben zugleich einen »Erzählwert«, der sich an ihre Umgebung richtet, getreu dem Motto: »Schaut her, wie es mir geht!« 

				So tanzt ein Kind vor Freude, zieht sich bei Enttäuschungen zurück, weint heftig bei Misserfolgen oder Versagenserlebnissen, kaut bei starken inneren Spannungen an seinen Nägeln, stellt sich bei einem geringen Selbstwertgefühl entweder immer wieder in den Mittelpunkt oder hält sich aus allen Situationen heraus, in denen es den Eindruck hat, versagen zu können. Oder es zeigt bei Unter- oder Überforderungssituationen Clownerien, berichtet von Angstträumen, wenn es erlebte Situationen nicht verarbeiten konnte, schlägt auf andere Kinder ein, wenn es selbst voller Spannungen steckt und sich in bestimmten Situationen überfordert fühlt. Oder ein Kind klagt über Magenschmerzen, weil es sich von bestimmten Ereignissen überrollt fühlt, möchte immer wieder der Bestimmer in Spielsituationen sein, weil es sich ansonsten in Ohnmachtssituationen befindet, erzählt wie ein Wasserfall, weil es in seiner Vergangenheit des Öfteren erlebt hat, überhört worden zu sein. Oder es macht anderen Kindern alles nach, weil es selbst keine eigene Identität besitzt und dadurch hofft, auch jemand zu sein, »der etwas kann«. 

				Die Vergangenheit prägt die Gegenwart prägt die Zukunft

				Die Vergangenheit sorgt mit ihren bedeutsamen Einflüssen immer für einen »Prägewert«, der den Menschen zu dem werden lässt, der er derzeitig ist. Das gegenwärtige Verhalten zeigt sich als »Ausdruckswert« und sorgt dafür, aus emotionalen Drucksituationen herauszukommen, um in der Zukunft für neue Herausforderungen wahrnehmungsoffen und handlungsbereit zu sein. Dieser Vorgang ist ein äußerst wichtiger Prozess in der Entwicklung des Menschen und trägt stammesgeschichtlich betrachtet letztendlich auch zum Überleben des Menschen bei. 

				Jeder Ausdruckswert besitzt einen jeweils spezifischen »Erzähl- oder Bedeutungswert«. Das heißt, dass kein Mensch – weder Kinder noch Erwachsene – irgendetwas ohne einen Grund (mit einem verinnerlichten Hintergrund) tut oder unterlässt. Vielmehr äußert sich in den Verhaltensweisen der Menschen – sogar in jedem einzelnen Verhaltensaspekt – ihre ganze Summe an Erfahrungen, ihre Lebensgeschichte, ihre Bewertung von Situationen, ihre Einstellung zu Ereignissen und ihre Vermutung über den wahrscheinlichen Ablauf der aktuellen Situation. Auch hierzu wieder ein paar Beispiele:

				
						Stellen Sie sich vor, Sie sitzen in Ihrem Auto. Währenddessen ist das Radio eingeschaltet. Sie werden dann der Musik lauschen oder dem Moderator Aufmerksamkeit schenken, wenn Sie der Musiktitel/die Musikrichtung/die Musikgruppe interessiert. Dasselbe gilt für die Wortbeiträge. Uninteressant eingeschätzte Musik oder Informationen werden an Ihrer Aufmerksamkeit vorbeigehen, und Musikeinlagen, die Sie überhaupt nicht hören wollen, können dazu führen, dass Sie einen anderen Sender suchen oder Ihre Lieblings-CD einlegen. 

						Stellen Sie sich vor, Sie erledigen eine berufliche oder häusliche Arbeit, die Ihnen Freude macht. Dabei werden Sie diese Tätigkeit mit weitaus größerem Interesse, einer größeren Aufmerksamkeit und einer stärker ausgeprägten Sorgfalt ausführen, als dies bei einer Aufgabenerledigung der Fall wäre, die Sie als unangenehm einstufen. Kindern geht es genauso! 

						Stellen Sie sich vor, Sie befinden sich mit Ihren Kindern in einem Zoo, in dem viele Tiere untergebracht sind. Jeder von Ihnen wird an dem Gehege oder Käfig besonders lange stehen bleiben, in dem ein Tier oder eine Tiergruppe zu sehen ist, von dem Sie sich besonders angesprochen fühlen bzw. zu dem sich Ihre Kinder besonders hingezogen fühlen. Würde man dann – nachdem alle Personen wieder gut zu Hause angekommen sind – den Kindern die Möglichkeit anbieten, ein »Zoobild« zu malen, so würde jedes Kind mit großer Wahrscheinlichkeit ein anderes Bild malen. Für den einen war vielleicht der Elefant besonders eindrucksvoll (möglicherweise wegen seiner Größe), für den anderen der Eisvogel (vielleicht wegen seines bunten Gefieders) und ein drittes Kind malt vielleicht einen Pinguin, weil ihm der watschelnde Gang dieser Tiere oder das schwarz-weiße Federkleid so gut gefallen hat.

				

				Die vielfältigen Wahrnehmungsmöglichkeiten dieser Welt stellen eine unglaublich große Menge von Angeboten dar. Diese Angebote, die wir tagtäglich sehen, fühlen, riechen, schmecken oder hören, müssen für uns Menschen jeweils einen Grund haben, unser Interesse auf diese Angebotsreize auszurichten – oder es sein zu lassen. Insoweit hat der einzelne Mensch die Wahl, seine Aufmerksamkeit auf etwas auszurichten oder den Angebotsreiz nicht zu beachten. Folglich ist immer der Mensch selbst der Grund für seine Aktivität, weil er es ist, der aus seiner grundsätzlich vorhandenen Entscheidungsfreiheit auswählt. Wir selbst haben uns allerdings von dieser Wahlfreiheit oftmals meilenweit entfernt und geben gerne den äußeren Umständen dafür die »Schuld«, wenn etwas nicht klappt oder einfach nicht gelingen will. 

				So sagen Kinder beispielsweise: »Es war/ist so langweilig (gewesen).« Wäre ein Kind in der Lage, Verantwortung für seinen Seelenzustand zu übernehmen, so würde es stattdessen sagen: »Ich konnte mit der freien Zeit nichts anfangen und hatte keine Idee, was ich hätte spielen können.« 

				Oder: »Der Weg dorthin ist so weit.« Richtig wäre es, wenn dieses Kind äußern würde: »Ich bin zu faul bzw. es ist mir zu anstrengend, diesen Weg bis zum Ende zu gehen.« 

				Ein Schüler sagt beispielsweise: »Die Klassenarbeit konnte ja gar nicht besser ausfallen, weil sie vom Lehrer nicht angekündigt war, sodass wir uns nicht vorbereiten konnten.« Richtig wäre es, wenn dieser Schüler sagen würde: »Mir fehlte das Wissen, um die Aufgabenstellungen korrekt zu lösen. Gleichzeitig habe ich die Zeit nicht/zu wenig genutzt, um den Unterrichtsstoff im Alltag zu verinnerlichen. Deshalb habe ich keine bessere Note bekommen können.« 

				Oder: »Die Lehrerin kann mich nicht leiden und deshalb bekomme ich schlechtere Noten.« Richtig wäre es, wenn der Schüler seine Gedanken wie folgt zusammenfasst: »Weil ich tatsächlich in diesem Fach keine Leuchte bin und auch durch Zusatzarbeit in dem Fach nicht dazu beigetragen habe, Wissenslücken zu schließen, ist es auch nicht möglich, bessere Zensuren erwarten zu können.«

				Ein Erwachsener äußert beispielsweise: »Es war so einfach, den Kredit bei der Bank X zu bekommen. Die hat es mir sehr leicht gemacht und nun darf sie sich nicht wundern, wenn ich die Raten nicht pünktlich begleichen kann.« Es wäre stattdessen korrekter, wenn dieselbe Person sagen würde: »Ich habe bei der Kreditaufnahme mögliche Eventualitäten, die in der Zeit der Ratenabzahlung eintreten könnten, nicht bedacht. Deshalb habe ich auch jetzt die Konsequenzen zu tragen, zumal mich niemand genötigt hat, zum damaligen Zeitpunkt bei dieser Bank diesen Ratenkredit mit diesen Abzahlungsmodalitäten abzuschließen.« 

				Oder: »Wer liest sich schon bei einer Reisebuchung die ganzen Bedingungen des Reiseveranstalters vor seiner Unterschrift durch. Das sind doch mehrere Seiten und zusätzlich alles in kleiner Schriftgröße.« Ein verantwortungsvoller Reiseteilnehmer würde in diesem Fall zu seinem Fehler stehen und beispielsweise äußern: »Tatsächlich habe ich mir bei der Reisebuchung die Vertragsbedingungen nicht durchgelesen. Das war mir zu viel Arbeit. Insofern liegt der Fehler bei mir.«

				Durch die Art und Weise, wie der Mensch sein Leben gestaltet, welche Lebensziele er auf welche Art und Weise verfolgt, was und wie er zu seiner gewünschten Lebensorientierung aktiv beiträgt und wie er mit anderen Menschen kommuniziert, kann er zum Akteur oder zum Reakteur seines Lebens werden. Seine Handlungsmechanismen sind es, die sein Leben zu dem Leben werden lassen, das er führt. Seine ganz persönlichen Ausdrucksformen beeinflussen damit den Verlauf seiner Gegenwart und Zukunft. Insofern wird der täglich umgesetzte Ausdruckswert schließlich zum »Gestaltungswert«. 

				Die Gegenwart leben heißt: Die Vergangenheit verstehen und begreifen lernen, um die Zukunft weitestgehend selbstbestimmt und selbstverantwortlich gestalten zu können. Die Vergangenheit besteht dabei aus Erlebnissen, Erfahrungen und Eindrücken. Sie haben einen großen Einfluss auf unsere Gegenwart. In ihr baut der Mensch seine Zukunft.

				[image: Zeitebenen.indd.pdf]

				Es hat im Leben der Kinder wesentliche Bedeutung, ob sie eine überwiegend entwicklungsförderliche Entwicklungsbegleitung durch ihre Eltern und andere Beziehungspartner, zu denen beispielsweise auch ErzieherInnen in Krippen und Kindertagesstätten gehören, erfahren haben oder einer überwiegend entwicklungshinderlichen elterlichen bzw. institutionellen Pädagogik ausgesetzt waren bzw. sind. Dabei trägt vor allem das Maß, wie stark oder schwach die seelischen Grundbedürfnisse des Menschen in seiner frühen Kindheit befriedigt wurden, entscheidend dazu bei, welche Einstellung der Mensch zu sich selbst aufbaut und daraus ableitend, welche Beziehungsnähe, Beziehungsart und Beziehungen er zu anderen Menschen, zu Pflanzen und Tieren sowie zum gesamten dinglichen Umfeld gestaltet (vgl. Krenz 2009). 

				Schon im Kind entstehen nachhaltige und damit lebenslang wirksame Grundsätze des Lebens, Lebensphilosophien, Haltungen bzw. grundsätzliche Sichtweisen, die einen entsprechenden Einfluss auf die alltäglichen Ausdrucksweisen bewirken. Diese werden in der Psychologie als »Lebenspläne« bezeichnet. Sie sind der jeweils »rote Faden« im Leben eines Menschen und bilden die Grundlage für seine Gefühls-, Denk- und Handlungsstrukturen. In früheren Jahren sprach man vom »Charakter« eines Menschen und führte nicht selten die typischen »Charaktermerkmale« auf genetische Veranlagungen zurück, so als wären persönliche Ausdrucksformen genetisch programmiert. 

				Jeder Lebensplan entwickelt sich aus der ganz persönlichen (und unterbewusst gesteuerten) Bewertung aller zurückliegenden und von unserem Gehirn als bedeutungsvoll eingestuften Lebenserfahrungen. So kann der Mensch seine Existenz eher als einen Glücksfall oder als ein Trauerspiel, als eine hoffnungsvolle Zeit oder als Sackgasse ansehen, er kann Misserfolge als persönliche, unüberwindbare Niederlagen oder notwendige Lebensherausforderungen einstufen, an äußerlichen Sicherheiten festhalten und sich über die Höhe seines materiellen Besitzes definieren oder die Lebensfreude aus inneren Werten ableiten. Er kann immer wieder die Ruhe als eine Meditationszeit wertschätzen und nutzen oder der Ruhe aus dem Wege gehen, um sich stattdessen in »das pulsierende Leben« zu stürzen. Er kann in seinem Beruf eine tiefe Erfüllung finden oder seine Arbeitstätigkeit lediglich als Verdienstquelle und ein notwendiges Übel ansehen. 

				Der Unterschied in den dahinter liegenden Lebensplänen ist vor allem der: Menschen, die in ihren ersten Lebensjahren viele seelisch-soziale Grundbedürfnisse befriedigt bekamen, tragen abgespeicherten Erfahrungen wie Glücksempfinden, eine innere Zufriedenheit, Sicherheitserlebnisse, Dankbarkeit oder Lebensfreude in sich. Diese verinnerlichten Bilder sorgen im Alltagsgeschehen dafür, dass sie im Unterschied zu den Menschen, die in ihren Kinderjahren überwiegend auf eine Befriedigung ihrer seelischen Grundbedürfnisse verzichten mussten, nicht mehr auf der Suche nach einer Grundbedürfniserfüllung sind. Insofern wird die Richtung eines Lebensplans bei beiden Menschengruppen grundsätzlich entgegengesetzt verlaufen. (Psychologen sprechen hier von der »Bipolarität der Lebensausrichtung«.) Der persönliche Lebensplan bestimmt damit das gesamte individuelle Verhaltensmuster eines jeden Menschen, von dem er sich selbst nicht ohne Weiteres bewusst lösen kann. Man könnte auch sagen: Der Lebensplan hat den Menschen im Griff! Allerdings nur so lange, wie er selbst (als Jugendlicher oder als Erwachsener) kein Interesse daran zeigt bzw. keine Handlungsschritte unternimmt, 

				
						seinem ganz persönlichen Lebensplan auf die Spur zu kommen,

						neue, unbekannte, entwicklungsförderliche und damit weiterführende Entwicklungsaktivitäten in Angriff zu nehmen und

						entwicklungshinderliche Erlebnisse, Erfahrungen und Lebenseindrücke im Nachhinein zu klären (im Sinne einer Aufarbeitung belastender Kindheitsereignisse). 

				

				Auf den Punkt gebracht: 

				Der »Lebensplan« eines Menschen

				Ein »Lebensplan« ist der »rote Faden« im Leben eines Menschen und bildet die Grundlage für seine Gefühls-, Denk- und Handlungsstruktur. Somit bedingt der Lebensplan das individuelle Verhaltensmuster des Menschen.

				Der Lebensplan entwickelt sich aus der individuellen Bewertung aller bisherigen Lebenserfahrungen, Erlebnisse und Lebenseindrücke. Er sucht nach Erfüllung, um sich selbst zu stabilisieren.

				Beispiele:

				Einsamkeit führt zur Suche nach Geborgenheitserlebnissen.

				Spannung führt zur Suche nach Entspannungsmöglichkeiten.

				Irritation führt zur Suche nach Ruhesituationen.

				Minderwertigkeitsgefühle führen zur Suche nach Stolz.

				Neugierde führt zur Suche nach Herausforderungen.

				An dieser Stelle seien einige typische Lebenspläne von Kindern kurz erläutert:

				
						Der Lebensplan »Neugierde« führt beispielsweise Kinder dazu, vieles um sich herum infrage zu stellen, permanent ihr Wissen erweitern zu wollen, immer wieder eigenen (noch unbekannten) Entwicklungspotenzialen auf die Spur zu kommen, Herausforderungen im Leben zu suchen, Fragen zu stellen und über »Gott und die Welt« zu philosophieren.

						Der Lebensplan »Sicherheiten suchen« führt Kinder zum Beispiel dazu, bekannte Verhaltenswege einzuschlagen, höhere Risiken zu vermeiden, an einmal gefundenen Wahrheiten festzuhalten, unbekannten Lösungswegen auszuweichen, Rituale zu pflegen, übersichtliche Situationen aufzusuchen, an Vorurteilen festzuhalten, Gefahren lieber aus dem Wege zu gehen, Konfliktsituationen zu meiden, Erwartungen von stärker wirkenden Personen zu entsprechen bzw. zu erfüllen, immer wieder gleiche Spielhandlungen zu wiederholen.

						Der Lebensplan »Suche nach Anerkennung« führt Kinder beispielsweise dazu, sich gerne in den Vordergrund zu drängen, mit entsprechenden Leistungen glänzen zu wollen, Aufmerksamkeit zu erregen, sich beliebt zu machen, immer wieder mit Lob von anderen (meist älteren Kindern oder Erwachsenen) überschüttet zu werden, anderen zu gefallen oder die Leistung anderer Kinder zu schmälern, um selbst besser dazustehen. 

						Der Lebensplan »Beachtung erleben« äußert sich zum Beispiel darin, dass Kinder vieles unternehmen, um einem Gefühl von Einsamkeit zu entrinnen. So wird in diesem Zusammenhang ein stets lebendiger Kommunikationswunsch bestehen, indem Kinder ohne Punkt und Komma von sich oder über ihre Erlebnisse berichten, sich bei gemeinsamen Spielen gerne in den Vordergrund drängen, in ihren Erzählungen gerne »aufschneiden« und sich als jemanden ganz Besonderen herauszustellen versuchen. In gemeinsamen Erzählrunden können sie nicht abwarten, bis sie selbst an der Reihe sind, oder sie demonstrieren immer wieder mit irgendwelchen materiellen Besitztümern ihren hohen »menschlichen Wert«. Sie suchen stets und überall Nähe, drängeln sich zwischen Erwachsene, die sich gerade miteinander unterhalten, oder wollen auf den Schoß, um ihrer Bezugsperson möglichst nahe zu sein. (Bei Jugendlichen oder Erwachsenen zeigt sich dieser Lebensplan beispielsweise in pausenlos geführten Handy-Gesprächen, permanenten SMS-Botschaften, im stundenlangen Chatten im Internet oder in anderen Fluchttendenzen vor dem Gefühl einer möglichen Einsamkeit.) 

				

				Seelisch gesunde (und zugleich werteorientierte) Kinder mit einem entwicklungsförderlichen Hintergrund besitzen folgende Persönlichkeitsmerkmale:

				
						Selbstwirksamkeitsüberzeugungen (Gedankenstruktur): »Wenn ich vor einer schwierigen Aufgabe stehe, schätze ich mich so ein, dass ich die vor mir stehende Aufgabe bewältigen kann.«

						positives Selbstkonzept (Gedankenstruktur): »Ich weiß aufgrund meiner inneren Zufriedenheit und selbst gespürten Sicherheit, dass ich jemand bin, der keine Angst zu haben braucht.«

						gut ausgeprägtes Selbstwertgefühl (Gedankenstruktur): »Ich fühle mich grundsätzlich wohl, vertraue meiner Leistungsfähigkeit, meiner Belastbarkeit und meiner ausdauernden Stärke, um allein die Herausforderung zu meistern.«

						Kompetenz, eigenen Interessen und Hobbys nachzugehen (Handlungsstruktur): »Langeweile und Müßiggang sind mir eher fremd. Ich habe entsprechend vielfältige Interessen und weiß immer wieder, meine freie Zeit mit interessanten Aktivitäten zu füllen.« 

						zuversichtliche Lebenseinstellung (Gedankenstruktur): »Auch wenn immer wieder was danebengeht oder nicht klappt, weiß ich doch: Alles wird gut, alles entwickelt sich positiv und für jedes Problem gibt es eine Lösung.«

						hohe Explorationslust (Gedanken- und Handlungsstruktur): »Die Welt steckt voller Rätsel, die entdeckt und gelöst werden wollen. Alles Unbekannte um mich herum ist eine neue Herausforderung für mich und damit auch eine neue Aufgabenstellung, um sich damit auseinanderzusetzen und selbstständig den vielen offenen Fragen durch Antworten auf die Spur zu kommen.«

						Entspannungsfähigkeit (Gedanken- und Handlungsstruktur): »Das Leben ist wie eine Achterbahn mit Höhen und Tiefen. Um die Tiefen zu überwinden, suche ich mir im Alltag immer wieder Situationen, um Luft zu holen, Kraft zu schöpfen, auszuspannen und die schönen Erfahrungen zu genießen.«

						Verantwortungsübernahme bzw. die Fähigkeit zur sozialen Perspektivübernahme (Gedanken- und Handlungsstruktur): »Ich bin bereit, für das, was ich getan und auch unterlassen habe, Verantwortung zu übernehmen, weil es nicht die Situationen sind, die für etwas Schuld tragen, sondern die jeweiligen Menschen, die entweder falsch gehandelt oder Handlungen unterlassen haben. Gleichzeitig ist jeder – einschließlich meiner eigenen Person – für eine soziale Kommunikation mit anderen, für Konfliktlösungen, für Problemveränderungen und für das Wohl in seinem sozialen Umfeld zuständig und mitverantwortlich.« 

				

				Wer bringt dem Kind das Lachen bei? 
Die Sonne, die Blumen. 
Wer bringt dem Kind das Singen bei? 
Die Vögel, wenn sie jubilieren. 
Wer bringt dem Kind das Staunen bei? 
Alle Dinge, die es sieht. 
Wer bringt dem Kind das Weinen bei? 
Die Menschen, wenn sie die Seele verletzen. 
Nur eine Kinderseele ohne Narben kann herzlich lachen.

				R. Timm

			

		

	
		
			
				

				»Verhaltensauffälligkeiten« sind Problemlöseversuche

				Im Musical »Tabaluga« von Peter Maffay gibt es einen Liedtext, den wahrscheinlich jeder kennt. Dort heißt es: »Ich wollte nie erwachsen sein, hab immer mich zur Wehr gesetzt, von außen wurd’ ich hart wie Stein und doch hat man mich oft verletzt. Irgendwo tief in mir bin ich ein Kind geblieben. Erst dann, wenn ich’s nicht mehr spüren kann, weiß ich, es ist für mich zu spät.«

				Wenn in diesem Text aus dem Song »Ich wollte nie erwachsen sein« davon die Rede ist, dass ein Mensch offensichtlich unter Lebensbedingungen aufwächst, die ihn dazu führen, sich gegen ungünstige Einflüsse zu wehren, um nicht noch weitere (seelische) Verletzungen erleiden zu müssen, dann ist dies keine Fiktion, sondern für viele Kinder Realität. Würde man die vielfältigen, unterschiedlichen, entwicklungshinderlichen Einflüsse einmal bündeln, die so manche Kinder erleben und erleiden müssen, dann leiten sie sich häufig aus folgenden Erlebnissen und Erfahrungen ab. Kinder erfahren 

				
						Trennungserlebnisse – zum Beispiel, wenn sie nicht mehr Kind sein dürfen, sondern schon in jungen Jahren möglichst früh »vernünftig« sein müssen; wenn sie in ihrem Umfeld keine »fehlerfreundliche Einstellung« mehr erleben, sondern schon früh möglichst schnell gute, perfekte Leistungen erbringen müssen; wenn sie sich häufig einsam und unter dem Eindruck allein gelassen fühlen, dass sie sich von der Befriedigung ihrer seelischen Grundbedürfnisse verabschieden müssen.

						Beziehungsnöte – zum Beispiel, wenn Eltern oder andere Erwachsene Kinder mit einer permanenten Schuld belegen und diese den Eindruck haben müssen: »Ich kann machen, was ich will – ich mache es niemandem wirklich recht und deswegen werde ich wohl auch nicht geliebt.« Oder wenn Kinder nur dann Beachtung und Liebe finden, wenn sie sich genau so verhalten, wie es die Erwachsenen erwarten. Oder wenn sie sich in für sie wichtigen Situationen kurzfristig ausgeschlossen oder langfristig ausgegrenzt fühlen, obgleich sie die Nähe von anderen Personen dringend bräuchten. Oder wenn Kinder um »Liebe betteln« und Erwachsene sie – aus Trotz oder anderen Gründen – links liegen lassen und Kinder »wie Luft« behandeln. 

						Bedrohungsängste – zum Beispiel, wenn Kinder Gewalt in ihren unterschiedlichsten Formen erfahren müssen; wenn Kinder unter großer Angst stehen, für klein(st)e Missgeschicke oder Verfehlungen bestraft zu werden; wenn Kinder spüren, dass Eltern unterdrückte Aggressionen gegen sie hegen; wenn Familiengeheimnisse tabuisiert werden und keine offene Kommunikationsatmosphäre in der Familie herrscht.

						Auslieferungserlebnisse – zum Beispiel, wenn Kinder sich in bestimmten Situationen völlig wehrlos erleben und sich selbst in Gedanken sagen: »In dieser Situation gibt es für mich kein Entkommen. Hier bin ich wie ein Gefangener in seiner kleinen Zelle bei geschlossener Tür.« Oder wenn Kinder unter einer fehlenden Solidarität ihrer Bindungspartner/Bezugspersonen leiden oder fehlende Unterstützung erfahren müssen; wenn Kinder mit belastenden Situationen konfrontiert werden, auf die sie keinen Einfluss bezüglich einer Veränderung haben; wenn Kinder in Familienstreitigkeiten oder Auseinandersetzungen der Eltern einbezogen werden, in denen sie sich hin und her gerissen fühlen und keinen Ausweg erkennen, wie und wo es Wege aus diesem Gefühl des Ausgeliefertseins geben könnte.

						Ohnmachtserlebnisse – zum Beispiel, wenn Kinder trotz eigener Veränderungsvorschläge immer wieder ihre Wirkungslosigkeit erfahren; wenn sie mit Gewalt (durch Anbrüllen, Schläge, massive Vorwürfe) daran gehindert werden, auch ihre Meinung zum Ausdruck zu bringen; wenn sie körperlichen Übergriffen ausgesetzt sind, die ihre Würde oder Intimität verletzen; wenn Kinder in einer überaus stark moralisierenden Umgebung aufwachsen, in der sie sich emotional und kognitiv sehr unfrei fühlen und sie die ganze Atmosphäre um sich herum überwiegend als schwer, belastend, einengend und Angst auslösend empfinden. Das geht bei einigen Kindern so weit, dass diese schon Suizidgedanken entwickeln (vgl. Levine 2005).

				

				Wer führen will, darf denen, die er führen möchte, nicht im Wege stehen.

				Lao-Tse

				Eltern und auch professionelle Fachkräfte nutzen, wenn sie von »Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern« sprechen, eine Vielzahl unterschiedlicher Begriffe. Dabei ist von »auffälligen Kindern«, »verhaltensgestörten« oder »verhaltensschwierigen Kindern«, »psychisch Kranken«, »verhaltensirritierten Kindern«, »psychosozial gestörten Kindern«, »anormalen Kindern«, »erziehungsschwierigen Kindern«, »psychiatrisch behandlungsbedürftigen Kindern«, »Verhaltensbehinderten«, »Kindern mit abweichendem Verhalten« oder gar »abnormen Personen« die Rede. 

				Die Vielfalt der Begriffe und Bezeichnungen ist kein Ergebnis aus willkürlich entstandenen Wortschöpfungen. Vielmehr verbirgt sich hinter jedem Begriff eine subjektive Sichtweise und eine bestimmte Einschätzung des Problems, das allerdings überwiegend nur dem Kind zugewiesen wird. 

				Zunächst: Kein Kind wird früh am Morgen aufwachen, aufstehen und sich gezielt darauf vorbereiten, die Eltern oder andere Personen zur Verzweiflung bringen zu wollen. Ebenso wenig fallen Auffälligkeiten wie Regentropfen vom Himmel, um Kinder verhaltensauffällig werden zu lassen, noch sind »Verhaltensauffälligkeiten« angeboren oder genetisch vorprogrammiert. Wenn der Computer streikt, das Auto nicht mehr anspringen will oder der Fernseher keine Bilder mehr zeigt, sprechen wir von »Störungen«. Diese bringen unsere aktuellen, persönlichen Absichten völlig durcheinander und lassen üblicherweise nur zwei Gedankengänge zu: Zum einen ist das technische Objekt gestört und zum anderen bedarf es entsprechender Fachleute, um den infrage kommenden »Defekt« zu lokalisieren und anschließend zu reparieren. Diese Form des Denkens hat auch im Umgang mit Kindern eine lange Tradition. Allerdings gibt es gravierende Unterschiede zwischen nicht mehr funktionierenden Geräten und Kindern. Kinder

				
						sind individuelle, dynamische Personen mit eigenen Erfahrungen, Erlebnissen und Bedürfnissen;

						können nicht »defekt« sein, weil der »menschliche Bauplan« keine statische, starre Größe ist;

						haben ihre besonderen Verhaltensmerkmale durch die Kommunikation und Interaktion mit unterschiedlichen Menschen und in vielfältigen Situationserfahrungen entwickelt;

						haben ein dynamisches Eigenleben, das sowohl aus reaktiven (also reagierenden) Verhaltensweisen als auch aus aktiven, selbstbestimmten Handlungsimpulsen besteht;

						lassen sich – wie alle Menschen – sowohl von eigenen als auch erlebten Stimmungen und Gefühlen beeinflussen.

				

				Und schließlich ist es den Erwachsenen möglich, selbst in das eigene System (zum Beispiel von starren, unberechtigten Erwartungen) einzugreifen, um Veränderungen für Kinder möglich werden zu lassen.

				Damit werden die Unterschiede deutlich: Auffällige Verhaltensweisen »entwickeln sich aus Beziehungen heraus« (Finger/Simon-Wundt 2003, S. 16). »Treten Störungen und Auffälligkeiten bei Kindern auf, so sind auch immer die Beziehungen gestört, insbesondere die zu Erwachsenen« (Becker-Textor 1988, S. 115), wobei »unerfüllte Grundbedürfnisse eine ausschlaggebende Rolle spielen« (Strobel 2005, S. 23). Kinder mit auffälligen Verhaltensweisen sind stets »Symptom für kranke Beziehungen, Fehler und Mängel in der Erziehung, die Kinderfeindlichkeit der Gesellschaft u.Ä.« (Becker-Textor 1997, S. 11).

				Die Frage, wie nun »abweichendes Verhalten« definiert oder näher beschrieben werden kann, ist gar nicht so einfach zu beantworten. Finger und Simon-Wundt (2003) äußern sich, welches Verhalten definitiv als Störung gilt, wie folgt: 

				»Sollten wir eine Liste von Verhaltensstörungen aufstellen, wäre es schwierig zu entscheiden, welches Verhalten dazugehört. Ist ein vorlautes Kind verhaltensgestört? Oder ein trauriges Kind oder ein Kind, das sich schmutzig macht? Ist Aufsässigkeit in der Pubertät oder der Rückzug ins eigene Zimmer, um laute Musik zu hören, ein Zeichen für eine beginnende Störung oder ein ganz normaler und notwendiger Entwicklungsschritt? Wir können diese Frage nicht allgemein beantworten. Denn um ein Verhalten als Störung zu bezeichnen, dürfen wir nicht alleine auf das Kind blicken, sondern müssen fragen, wie (...) (Erwachsene) dieses Verhalten erleben. Warum fühlen sie sich so gestört? (...) Fast jedes kindliche Verhalten kann zur Störung werden, wenn sich ein anderer dadurch getroffen fühlt. Dies kann zum Beispiel geschehen, sobald das Verhalten des Kindes an Probleme der Erwachsenen rührt. (...) Je mehr das Verhalten eines Kindes sie ärgert oder verunsichert, umso weniger Gelassenheit können sie ihm gegenüber aufbringen. Denn ihre Gefühle bestimmen auch ihr Verhalten. Sie werden strenger, schimpfen mehr, lassen das Kind ihre Enttäuschung deutlich spüren. (...) Das verstärkt seine Auffälligkeiten, weil es sich einerseits unverstanden oder auch ungeliebt fühlt. (...) Ein Teufelskreis ist entstanden, in dem sich beide Seiten immer weniger verstehen und immer weiter voneinander entfernen. (Solche) Teufelskreise sind sich steigernde Beziehungsstörungen. Jeder sieht im Verhalten des anderen die Ursache der Schwierigkeiten und erklärt das eigene Verhalten nur als Folge. (...) Erst wenn ein Beteiligter einen unerwarteten Schritt tut, wird die Routine durchbrochen. Doch das gelingt nur, wenn man nicht länger an alten Erklärungsmustern festhält.« (S. 18 f.; 22 f.)

				Neben vielen weiteren, teilweise sehr unterschiedlichen Definitionen und Beschreibungen, wie »Verhaltensauffälligkeiten« erfasst werden können, fällt vor allem auf, dass die meisten Erklärungsversuche sogenannten normativen Kriterien unterliegen. Solche Bezugssysteme orientieren sich an gesellschaftlich weitverbreiteten und statistischen Normen sowie persönlichen (und damit subjektiv geprägten) Wertvorstellungen. Doch viele Normen sind sowohl von einem historischen und sozialen Wandel, von einer Kultur- und Schichtzugehörigkeit als auch von bestimmten, kindbezogenen Entwicklungsvorstellungen abhängig. 

				Schon 1982 schrieb Prof. Dr. Sagi: »Gegen die unreflektierte Anwendung des statistischen Normbegriffes bestehen jedoch erhebliche Bedenken, vor allem, weil dadurch angepasstes Verhalten erklärt werden kann. Allzu leicht erscheint das Übliche im Konformen verwirklicht, aber oft entsteht der Gesellschaft Nutzen durch nichtkonformes, unübliches Verhalten. So kann Abweichung auch erwünscht und Konformität schädlich sein.« (S. 17)

				Für die Erziehungspraxis kann festgehalten werden: 

				Bis auf wenige Ausnahmen können alle Formen eines abweichenden, als ungewöhnlich zu bezeichnenden Verhaltens als Ergebnis einer wenig geglückten bzw. gestörten Beziehung und Entwicklungsatmosphäre zwischen dem Kind und seinem Umfeld betrachtet werden (vgl. Metzinger 2005, S. 16). 

				Bei der Frage, welche Hauptursachen für eine Entstehung und Aufrechterhaltung einer Verhaltensirritation infrage kommen, berücksichtigt ein vielschichtiger Blick sowohl biologische, psychosoziale, soziokulturelle, sozioökonomische Ausgangsdaten als auch vergangene und gegenwärtige Lebensumstände aus allen (!) Lebensfeldern. Also beispielsweise auch die pädagogische Institution, in der sich das Kind aufhält. Alle diese Lebenseinflüsse können zunächst als eigenständige Systeme betrachtet werden, die sich durch ihre Vernetzung zu einem »Gesamtsystem des Aufwachsens« zusammensetzen. Gleichzeitig zeigt aber ein genauerer Blick in die Erziehungspraxis, dass bei aller Multidimensionalität häufig ein bestimmter Einflussbereich trotz aller Vernetzung der »Hauptübeltäter« ist. Diesen gilt es in einer sorgsamen Betrachtung des Problembereiches zu identifizieren.

				Jeder dieser Bereiche hat seine eigenen Gesetze, die für das Kind bedeutsam sein können. Diese setzen sich aus unterschiedlichen Einflussfeldern zusammen: dem Gesamtsystem der Familie (Qualität des Partnerschaftssystem der Eltern, Eltern-Kind-System, Geschwistersystem), den umliegenden Systemen (Verwandtschaft, Freundeskreis, Peergroup-Zugehörigkeit, Wohnverhältnisse, Arbeitsplatzsituation der Eltern(teile), finanzielle Situation, Kommunikations-, Interaktions- und Denkstil, Kulturzuordnung), der pädagogischen Einrichtung (Gruppenstruktur, Ausstattung, Selbstverständnis der Fachkräfte, Bindungsgeschehen zwischen ErzieherIn und Kind, Kommunikationsstruktur Kind-Kind), dem Übergangsbereich Familie und Einrichtung (Art der Kontakte, Vorurteile, Kommunikationsstörungen, Konflikte) und dem Kind selbst (körperliche Verfassung, intrapsychische Einstellung im Sinne einer Annahme oder Ablehnung zu sich selbst, Höhe des Selbstwertgefühls, Krankheiten, Entwicklungserfahrungen, soziale Fertigkeiten, intellektuelle Fähigkeiten). 

				Im Gegensatz zu rein individuumszentrierten Ansätzen, wie sie heute noch verstärkt in der Medizin oder auch der Heil- und Schulpädagogik Anwendung finden, gibt ein solcher systemorientierter Ansatz den Erwachsenen die Möglichkeit, möglichst viele mögliche Auslöser und Hintergründe für das abweichende Verhalten ihres Kindes zu entdecken und »das Problem« in der Verzahnung unterschiedlicher Einflüsse und Ereignisse zu erkennen. 

				[image: Ursachenfelder.indd.pdf]

				Auch wenn sich die vielfältigsten Verhaltensirritationen bei Kindern aus einem Zusammenspiel unterschiedlich starker entwicklungshinderlicher Lebensbedingungen ergeben, sind es immer wieder einzelne, für das Kind besonders stark wahrgenommene und zugleich emotional intensiv berührende Merkmale, die negativen Einfluss auf das Kind haben. Wie oben erwähnt, gilt es, diesen »Hauptaggressor« herauszufinden. 

			

		

	
		
			
				

				Ausdrucksformen der Kinder und ihre besonderen Bedeutungswerte

				Wie in den beiden vorherigen Kapiteln deutlich wurde, ist die Grundstruktur des menschlichen Verhaltens davon geprägt, immer wieder in ein seelisches Gleichgewicht zu kommen, um für gegenwärtige Herausforderungen wahrnehmungsoffen und aktionsbereit zu sein. Steht jemand dagegen unter Belastungen und ist er gezwungen, sich mit aktuell bestehenden Sorgen, Ängsten oder Nöten zu beschäftigen, werden seine Konzentration und seine Aufnahmebereitschaft für neue Alltagsherausforderungen eingeschränkt sein. Dies kann zu weiteren Verhaltensfehlern führen, die neue Belastungen nach sich ziehen.

				So gilt seit jeher:

				
						Spannung führt zum Wunsch nach Entspannung: Der Mensch schimpft lautstark über Dinge, die ihn ärgern, oder er haut mit der Faust auf den Tisch, wenn ihm in einem Gespräch nicht zugehört wird. Regelmäßiger Sport sorgt für eine neue »Freiheit im Kopf« oder Konflikte werden angesprochen, damit Konfliktlösungen das weitere Zusammensein erträglich machen. 

						Angst sucht nach Möglichkeiten einer Angstentlastung: Kinder bitten darum, bei Dunkelheit das Licht im Zimmer anzulassen oder ins Bett der Eltern kommen zu dürfen, die Hand der Eltern zu suchen oder auf den Schoß zu klettern. Sie gehen großen Hunden aus dem Weg, indem sie die andere Straßenseite benutzen, oder bitten darum, dass sie gemeinsam mit einem Freund einen bestimmten Weg zurücklegen können. 

						Druck führt zur Suche nach Druckentlastungsmöglichkeiten: Kinder weigern sich beispielsweise vehement, Situationen oder Orte aufzusuchen, in denen sie sich restlos überfordert fühlen, oder weinen, wenn sie in bestimmten Situationen für sich keinen Ausweg sehen. Sie schreien lautstark andere Kinder an, wenn sie den Eindruck haben, dass sie sich »auf der Verliererstraße« befinden. Sie spucken auf andere, wenn sie in ihrer Verzweiflung keine andere Möglichkeit mehr entdecken, sich zur Wehr zu setzen, oder sitzen teilnahmslos (innerlich ausgestiegen) in einem Kreis anderer Menschen, um ihr Desinteresse deutlich zu machen. 

						Eindrücke suchen ihren Ausdruck: Menschen tanzen vor Freude, wenn sie etwas Besonderes sehr glücklich gemacht hat (Ausdruck: Motorik), erzählen unentwegt und in allen Facetten von ihren besonderen Erlebnissen (Ausdruck: Sprache), träumen von eindrucksvollen Erlebnissen aus der Vergangenheit oder Hoffnungen/Wünschen, die für sie sehr bedeutsam wären (Ausdruck: Traum), schreiben ihre vielfältigen Gedanken auf (Ausdruck: Schrift), drücken ihre Gefühle und Gedanken beim Malen eines Bildes aus (Ausdruck: Malen und Zeichnen) oder sitzen zurückgezogen in einem Raum, um ihre Gedanken zu ordnen (Ausdruck: Verhalten). 

				

				Immer geht es dem Einzelnen dabei um einen Befreiungswert, damit er in ein Gefühl der emotionalen Ausgeglichenheit zurückfindet.

				Mit den folgenden Beispielen, die alle aus der Praxis kommen, soll nun versucht werden, kindliches Ausdrucksverhalten verständlich zu machen, damit mögliche Hintergründe (= Hauptursachen) und Veränderungsmöglichkeiten gefunden werden können, die dem Kind – und letztlich auch immer dem Erwachsenen – helfen, neue, entwicklungsförderliche Verhaltensweisen zu entdecken und alternative Handlungsschritte zu wagen.

				Selbstverständlich können die nachfolgenden Beispiele nur verkürzt dargestellt werden, damit in diesem Buch möglichst viele Ausdrucksformen Platz finden. Gleichzeitig ist sich der Autor darüber im Klaren, dass die Beispiele keinen generellen und damit immer zutreffenden Bedeutungswert haben können. Allerdings zeigen die Beispiele einen »roten Faden«, der sich in der Praxis in außergewöhnlich vielen beobachteten und erlebten Situationen als zutreffend erwiesen hat. Um den Fokus (= die entscheidende Zielrichtung) herauszustellen, wurden alle weniger oder kaum bedeutsamen Zusammenhänge aus der Beispielsbeschreibung weggelassen. 

				Die Beispiele sind in fünf Ausdrucksformen unterteilt:

				
						Essen

						Sprechen und Sprache

						Psychosomatik

						Motorik/Körper

						Verhalten

				

			

		

	
		
			
				

				Essen

				»Meine Suppe mag ich nicht« – Kinder, die nicht essen wollen

				Marie, fünf Jahre alt, ist ein lebendiges, quirliges und intelligentes Mädchen. Sie besucht seit zwei Jahren den Kindergarten, und auf die Frage, wie es ihr dort gefalle, meint sie: »Na ja, manches Mal ist es ganz gut und interessant, manches Mal ist es dagegen überhaupt nicht prickelnd. Allerdings kann ich es mir ja nicht aussuchen. Papa und Mama müssen den Menschen, die kein ordentliches Zuhause haben, helfen, dass sie ein neues Haus beziehen können. Dann haben sie natürlich keine Zeit für mich. Allerdings ist der Kindergarten besser, als nur alleine zu Hause zu sein.« Sie beschäftigt sich viel allein. »Richtige« Freunde oder Freundinnen hat sie nicht, vielleicht auch deshalb, weil sie allzu oft und allzu gerne die »Bestimmerin« in den verschiedenen Spieltätigkeiten sein will. Die Erzieherin meint zur Einschätzung von Marie: »Die Kleine weiß genau, was sie will. Wenn sie von irgendetwas nicht überzeugt ist, stellt sie sich mit verschränkten Armen keck vor mich hin und meint nur, dass sie da nicht mitmache. Unsere Unternehmung könnten wir schließlich auch ohne sie durchziehen.« 

				Allerdings besteht das Hauptproblem auf einer anderen Ebene: Marie ist eine ausgesprochen »schlechte Esserin«. Am liebsten würde sie gar nichts essen. Ab und zu ein wenig Gemüse oder Obst. Andere Dinge rührt sie grundsätzlich nicht an. In der Frühstücks- und Mittagszeit verweigert sie sich dem Essen. Die regelmäßig von zu Hause mitgegebenen Butterbrote rührt sie nicht an, sondern verschenkt sie an andere Kinder. Auch die Eltern bestätigen die Essensverweigerung. Entsprechend dünn ist Marie – gleichzeitig aber kerngesund. Wenn andere Kinder sich mit Husten oder Schnupfen herumschlagen müssen, ist Marie topfit. Zu Hause gibt es wegen der geringen Nahrungsmenge, die Marie zu sich nimmt, sehr häufig Auseinandersetzungen. Doch Marie bleibt standhaft und setzt sich immer durch.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Marie ist ein Einzel(wunsch)kind und wächst in sehr sicheren Familienverhältnissen auf. Ihre Eltern – beide sehr tüchtige und erfolgreiche Architekten mit einem gut gehenden Büro – haben von Anfang an ihrer Tochter eine sehr hohe Bedeutung in ihrem Leben beigemessen. Ihr sollte es an nichts fehlen. 

				Schon wenige Monate nach Maries Geburt nahm die Mutter wieder die Arbeit auf. Von nun an kümmerten sich Kindermädchen tagsüber um das Kind, die im großen Wohnhaus jeweils eine eigene, kleine Wohnung hatten. Die Grundstruktur der elterlichen Pädagogik war allerdings durch geradezu perfektionistische Erwartungen und Verhaltensweisen gekennzeichnet. So gab es unumstößlich feste Essenszeiten für das Baby und Kleinkind, bestimmte – ökologisch einwandfreie – Nahrung, eine feste Tagesablaufstruktur mit vorher abgesprochenen Beschäftigungen für das Kind und klare Absprachen zwischen den Eltern und den Kindermädchen, was wann wo und wie zu machen sei. 

				Das Ganze spielt sich in einem perfektionistisch geführten Haus(halt) ab, wo Störungen unerwünscht sind. Entsprechend kühl wirkt das Haus – eher minimalistisch eingerichtet und stets »klinisch rein«. Die Sprache der Eltern ist sehr kognitiv orientiert und die Erwartungen an Marie, sich stets »richtig und vernünftig« zu verhalten, sind ausgesprochen hoch. Eine emotionale Wärme ist sowohl im Haus als auch in der Umgangskultur – selbst zwischen den Eltern – kaum spürbar.

				→	Bedeutungswert

				Das Essen wird in der symbolischen Psychologie der sogenannten Seelennahrung gleichgesetzt. Seelennahrung bedeutet in diesem Zusammenhang, welches »Futter« die Eltern ihrem Kind im Sinne der kindlichen Entwicklungsbegleitung zukommen lassen: ob die Eltern beispielsweise freundlich oder unfreundlich sind, ob sie liebevoll oder ablehnend, Zeit schenkend oder hektisch, achtsam oder sorglos, aufgeschlossen oder zugeknöpft, zuhörend oder auf das Kind einredend, wertschätzend oder gering schätzend, aufmerksam für die Bedürfnisse des Kindes oder durchsetzungsstark in Bezug auf die eigenen Wünsche, flexibel oder dogmatisch geprägt mit ihrem Kind umgehen. Die Nahrungszufuhr und -vermittlung geschieht durch die Bezugspartner des Kindes. Sind dem Kind die Verhaltensweisen der Bezugspersonen angenehm, nimmt es auch gerne die angebotene Nahrung in sich auf; ist das Beziehungsverhältnis – aus welchen Gründen auch immer – gestört, lehnt das Kind die Aufnahme ab. Wer will schon gerne »Beziehungsgift« dem eigenen Körper zuführen! 

				Marie, die ihre Eltern grundsätzlich mag, allerdings noch mehr ihre Nähe brauchen würde, erlebt ihre Eltern a) zu wenig nah, b) zu wenig intensiv, c) sehr vernunftgesteuert und sehr strukturiert, d) wenig für ihre Bedürfnisse aufgeschlossen und vor allem e) kaum »locker«, wenig lebendig, kaum ausgelassen, wenig herzlich. Marie sucht eine fröhliche Kinderwelt, und so hat sie sich folgerichtig entschieden, nicht noch mehr »vernünftiges Essen« oder »vernünftiges Leben« in sich aufzunehmen. (Die Großeltern väterlicherseits sind übrigens wahre Freunde von Marie. Opa macht viel Spaß mit Marie, treibt sich mit ihr viel im Wald herum und Oma kocht herrliche Speisen. Und bei ihr isst Marie alles und reichhaltig!) 

				Achtung: Essstörungen können immer auf Beziehungsstörungen zurückgeführt werden! 

				→	Praktische Hinweise

				Die Eltern haben mit ihren perfektionistischen Erwartungen und Einstellungen sowie durch ihre nüchternen, stets vom Kopf gesteuerten Äußerungen, Spielhandlungen, Unternehmungen und Vorhaben ihrer Tochter Marie einen Lebenseindruck vermittelt, die Welt sei nur ein Ort der Arbeit, des Fleißes, des Geldverdienens und der richtigen Planung. Dadurch hat Marie nicht die Möglichkeit erhalten, auch die anderen Seiten des Lebens intensiver kennenzulernen: Ausgelassenheit, Unvernunft, Lockerheit, ungebremste Lebensfreude. Sobald sie diese Seelennahrung bekommt, wird sie sich auch von ihrem »spatzenhaften« Essverhalten lösen können, weil sie genau dieses Seelenfutter gerne in sich tragen möchte. 

				»Ich will aber noch mehr essen« – Kinder, die nicht satt werden

				Jonas, fünf Jahre alt, wirkt auf den ersten Blick ausgeglichen und gemütlich. Vielleicht ergibt sich dieser Eindruck vor allem aus seinem »pummeligen« Äußeren. Jonas ist für sein Alter und seine Körpergröße als »dicklich« zu bezeichnen. Sportliche Aktivitäten mag er gar nicht. Am liebsten sitzt er am Tisch und betrachtet Bilderbücher, oder er genießt es, wenn Erwachsene ihm vorlesen. Zu Hause hält er sich viel (eher immer) in der Nähe seiner Mutter auf und im Kindergarten sucht er ständig die Nähe der Erzieherin, die er bittet, mit ihm »etwas Schönes zu spielen«. So zieht er Tischspiele wie »Mensch ärgere dich nicht« oder überschaubare Puzzles vor, bei denen er glaubt, sicher zu sein, gewinnen zu können. Risikospiele oder Spiele mit etwas komplizierteren Spielverläufen mag er nicht. Lieber zieht er sich zurück oder holt ein Bilderbuch vor, das er dann vorgelesen bekommen möchte. 

				Doch sein Hauptthema ist das Essen. Nicht nur, dass er zur Kindergartenzeit ein sehr reichliches Frühstück von zu Hause mitbringt und es am liebsten gleich nach seinem Eintreffen zu sich nehmen möchte. Bei der festgelegten Frühstückszeit fragt er andere Kinder zusätzlich, ob sie alles schaffen würden. Ansonsten könnten sie es ihm geben. Zur Mittagszeit sitzt Jonas als Erster am Tisch, nachdem er vorher schon viele Male in der Küche nachgefragt hat, was es denn gebe. Seine Teller füllt er sich ordentlich auf, so als gäbe es keine Möglichkeit, sich ein zweites Mal etwas aus den Schüsseln zu nehmen. Vor allem hat es ihm der Nachtisch angetan. Auf die große Speisemenge angesprochen meint die Mutter: »Unser Jonas hat auch schwere Knochen. Das liegt in unserer Familie.« Und der Vater ergänzt: »Ja, unser Jonas war noch nie ein Kostverächter.« Wenn im Kindergarten versucht wird, seine Essensmenge zu begrenzen, wird er unruhig und bettelt: »Ich hab doch noch so einen großen Hunger. Kann ich bitte noch was haben? In den Schüsseln ist doch noch genug drin.« Die Eltern sehen eher keine Notwendigkeit, die Speisemenge zu reduzieren. Beide sagen: »Wenn unser Junge das braucht, dann soll er es haben. Bei uns ist immer noch jeder satt geworden.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Jonas ist das jüngste von drei Kindern. Sein Bruder ist 17 Jahre alt und seine Schwester 14. Er ist der Nachzügler in der Familie und wird von seinen Eltern stark verwöhnt. Weniger mit materiellen Dingen – die kann sich die fleißige, bodenständige, ehrliche und freundliche Handwerkerfamilie nicht in gewünschtem Maße leisten – als vielmehr mit Zuwendung, großer Aufmerksamkeit und einem ständigen Entgegenkommen, was die häuslichen Wünsche aller Kinder betrifft. Möchte Jonas beispielsweise am Sonntag zu einem Fußballspiel, damit er »seine« Mannschaft in entsprechendem Fan-Outfit anfeuern kann, fahren seine Mutter oder sein Vater ihn dorthin. Wünschte er sich einen Hund, dann haben die Eltern viele Tierheime besucht, um endlich einen »treuen Freund« für ihren Sohn zu finden. Doch was immer wieder auffällig in der Familie ist: Beide Elternteile lassen ihren Sohn nicht los. Sie binden ihn sehr stark an sich, zumal es »ihr Kleiner« ist, dem es rundherum gut gehen soll.

				→	Bedeutungswert

				Wie schon im vorigen Beispiel erwähnt, stehen Speisen symbolisch für Seelennahrung. Wenn, wie in diesem Fall, Jonas »den Hals nicht vollkriegt«, dann drückt er damit aus, nicht wirklich die Seelennahrung zu bekommen, die er nötig hätte. Dabei bemerkt er sehr wohl, dass er – auch äußerlich – anders ist als die anderen Kinder. Er sieht, dass er nicht so schnell wie die anderen laufen, nicht so hoch klettern und nicht so geschickt hüpfen kann. Auch lassen ihn – vor allem die Jungen im Kindergarten – deutlich spüren, dass er für vieles einfach »zu dick, zu träge und zu ungeschickt« ist. Er eignet sich aus ihrer Sicht weder zu einem guten Torwart noch zu einem geschickten Schwertkämpfer. Jonas beginnt daraufhin immer ausgeprägter, sich »ein dickes Fell zuzulegen« – als Schutz vor weiteren Enttäuschungen und als Abwehr vor vermuteten Überforderungen. Damit gerät er in einen psychosozialen Kreislauf, aus dem es immer schwerer wird zu entkommen. Jonas stopft deshalb so viel in sich rein, weil er auf der Suche nach der richtigen Seelennahrung ist – doch die findet er nicht. Die Hoffnung, vielleicht beim nächsten Mal »satt zu werden«, wird nicht erfüllt. Und so bleibt der Kreislauf der vergeblichen Suche bestehen. 

				→	Praktische Hinweise

				Für Jonas ist eine Seelennahrung nötig, die ihn selbstständig werden lässt, die ihn zu einer schrittweisen Unabhängigkeit von seinen Eltern führt und die ihm ein Selbstbewusstsein vermittelt, das ihm persönliche Stärke schenkt. Diese Möglichkeit haben ihm bisher weder die Eltern noch die Erzieherinnen in seiner Kindertagesstätte geboten. Vielmehr unterstützen sie seine eingelegte »Schonhaltung« und machen es ihm immer schwerer, neue Handlungsaktivitäten kennenzulernen und stolz auf eigene Leistungen zu sein. Doch das ist der einzige Ausweg aus dem Dilemma. 

				»Am liebsten esse ich nur Süßes« – Kinder ohne tiefe Glückserlebnisse

				Torben, acht Jahre alt, besucht die 3. Klasse einer Grundschule. Er zeigt in allen Fächern durchschnittliche Schulleistungen und läuft nach Aussage der Klassenlehrerin »im Mittelfeld« mit. Weiter führt sie aus: »Allerdings ist er sehr verschlossen und es ist mir noch nie gelungen, ihn entspannt oder lachen zu sehen. Wenn man ihn auf dem Schulhof oder in der Klasse beobachtet, sieht es fast so aus, als wäre er stets traurig. Sein Blick ist meist nach unten gewandt, und auch wenn Torben eine gute Note oder eine bemerkenswerte Leistung bringt, nimmt er das weitestgehend emotionslos zur Kenntnis. Es scheint so, als trage er irgendeine seelische Last mit sich herum. 

				Was aus meiner Sicht hingegen gar nicht dazu passt, ist sein Bedürfnis nach Naschkram. So kommt es häufig vor, dass er eine Tüte voller Süßigkeiten auf seinem Platz liegen hat und während des Unterrichts davon nascht. In der Klasse hat er schon den Spitznamen ›Die Naschkatze‹ zugeschrieben bekommen. In den Pausen geht er zum Schulkiosk und kauft dort irgendwelche Schokoriegel. Und während unserer Klassenfahrt oder unserer Tagesausflüge, die wir einige Male im Jahr unternehmen, sieht man Torben fast immer kauen. Wenn seine Klassenkameraden ihn um Süßigkeiten bitten, gibt er auch gerne mal was ab. Mich wundert nur, dass er nicht zunimmt. Ich kenne Torben schon seit der Einschulung und kann mich auch noch daran erinnern, dass seine damalige Erzieherin aus seiner Kindergartenzeit bei der Übergabe der Kinder meinte, wir sollten ein wenig auf sein Essverhalten achten. Irgendwann würde er aus allen Nähten platzen, weil er ständig Süßkram bei sich hätte.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Im Gespräch mit den Eltern ergab sich folgende Familiensituation: Torben ist das zweite Kind der Familie, wobei seine Schwester sechs Jahre älter ist als er. Von Anfang an verglichen beide Eltern ihren Sohn mit ihrer Tochter, die ihnen in der gesamten Entwicklungszeit »nur Freude bereitete«. Sie war von Anfang an an allem interessiert, lernte mit knapp drei Jahren das Flötenspiel, mit fünf Jahren nahm sie Klavierunterricht und schon ein Jahr später besuchte sie eine Ballettschule. In allen drei Schwerpunkten war sie eine gelehrige und fleißige Schülerin und ihre Auftritte – im Kindergarten, in der Musik- und Ballettschule, bei öffentlichen Feiern – waren stets von öffentlicher Anerkennung und Erfolg gekrönt. Schon vor der Einschulung konnte sie lesen und erste Sätze schreiben. Bei einem Intelligenztest stellte sich heraus, dass man bei ihr wohl von einer Hochbegabung sprechen könnte. In der Schule meisterte sie alle Anforderungen erwartungsgemäß mit links, sodass sie die 3. Klasse überspringen konnte. 

				Torben hatte es in seiner Entwicklung nicht so leicht. Schon früh musste er erfahren, dass es schwer war, eine so gut begabte und leistungswillige Schwester in der Familie zu haben. Ungezählte Male musste er sich zum Beispiel folgende Sätze anhören: »Als Jasmin so alt war wie du, da konnte sie schon ...« Oder: »Jasmin war in deinem Alter schon in der Lage, (das und das) zu können.« Oder: »Nimm dir bitte mal ein Beispiel an deiner Schwester.« Oder: »Warum bist du nicht so fleißig wie deine Schwester? Du musst wissen: Von nichts kommt nichts.« In Torben entstand mit der Zeit der Eindruck, dass seine Schwester das Nonplusultra darstelle. Egal, was er machte, er würde nie die Leistungsebene seiner Schwester erreichen. Kam er beispielsweise mit Bildern aus dem Kindergarten nach Hause, wurde ihm gesagt: »Du hast zwar schön gemalt, aber an der Haustüre fehlt doch der Griff. Wie sollen denn da die Menschen ein- und ausgehen?« Egal, was er tat: Torben fühlte sich stets als die Nummer zwei.

				→	Bedeutungswert

				Inzwischen liegen vielfältige, abgesicherte Untersuchungsergebnisse aus der Hirnforschung vor, die belegen, dass der Mensch vor allem durch tiefe und als besonders bedeutsam erlebte Glückserfahrungen zu einer besonders intensiv vernetzten Gehirnstruktur kommt. Glückserlebnisse, die beispielsweise durch Stolz über eine eigene Leistung, sehr angenehm erlebte Bindungen zu wichtigen Personen oder Freude über angenehme Ereignisse provoziert werden, sorgen dafür, dass das Hormon Dopamin erzeugt wird. Wächst ein Kind hingegen in Lebensbezügen auf, die kaum oder keine Glückserlebnisse auslösen bzw. vermitteln, ist es dennoch auf der Suche nach Glück (im Sinne von Entspannung und Zufriedenheit). Dabei kann der kristalline Zucker als Ersatzbotenstoff betrachtet werden, zumal er eine nahezu identische chemische Zusammensetzung aufweist wie das auf biochemischem Weg produzierte Dopamin. »Süßkram« gleicht diesen Mangel aus. (Auch jeder Erwachsene kennt den »Süßjanker«, der vor allem in den Situationen besonders stark auftritt, wenn er besonderen Entbehrungen ausgesetzt ist oder irgendwelche Frustrationen zu ertragen hat.) Hier trifft ein ganz einfaches biochemisches Gesetz zu: Je weniger ein Kind im Alltagsgeschehen wirklich tief glücklich machende Erfahrungen erfährt, desto stärker ist sein Wunsch nach Süßigkeiten ausgeprägt. (Was auch wieder auf Erwachsene zutrifft!)

				→	Praktische Hinweise

				Torben braucht Erwachsene, die auf Vergleiche mit anderen Kindern verzichten, sodass der Junge die Erfahrung machen kann: »Ich bin ich. Ich bin genauso einmalig wie jeder andere Mensch. Gleichzeitig werde ich auch dann geliebt, wenn ich nicht so gut wie andere bin.« Eigene Leistungen müssen nicht immer den hohen Erwartungen der Erwachsenen entsprechen. Die Unverwechselbarkeit der Menschen ergibt sich aus deren individuellen Profilen. Wenn Kinder aus Vergleichen heraus eine Wahrheit entwickeln, so wie jemand anderes sein zu sollen, wird es ihnen kaum gelingen, eine stabile Ich-Identität aufzubauen. Das hat in der Regel lebenslange Folgen.

				Weitere Anmerkungen zur Ausdrucksform »Essen«

				Wenn Kinder

				
						außergewöhnlich lange auf ihren Speisen herumkauen, kann das bedeuten, dass sie an der Art und Weise, wie ihnen ihre seelischen Grundbedürfnisse durch die Bezugs-/Bindungspersonen befriedigt werden, »ordentlich zu kauen« haben. Das heißt, dass die kindlichen Erwartungen und Bedürfnisse nicht deckungsgleich mit den erlebten Verhaltensweisen der Erwachsenen sind;

						das Essen ausspucken, kann das bedeuten, dass sie die Art und Weise, wie die Erwachsenen mit ihnen umgehen, nicht annehmen können, entsprechend dem Motto: »Das Ganze schmeckt mir nicht«;

						nur weiche Speisen zu sich nehmen (Brei, Pudding, Quarkspeisen, Weißbrot ...), kann das bedeuten, dass Kinder sich in frühe Entwicklungsphasen zurücksehnen und sinnbildlich »mit Brei gefüttert werden wollen«. Häufig ist der Hintergrund der, dass dies Kinder sind, die
						
								sehr früh von ihren Müttern entwöhnt wurden,

								sehr früh von ihren Müttern getrennt wurden (zum Beispiel durch die Unterbringung in einer Wochenkrippe),

								sehr kognitiv und gefühlsmäßig abgewandte Mütter erlebt haben und bis in die Gegenwart auf der Suche nach einer Symbiose sind;

						

					

						mit Vorliebe »harte« Speisen essen (zum Beispiel Vollkornbrot, knackige Äpfel, Karotten, Kohlrabi ...), kann dies bedeuten, dass Kinder, die in Problemsituationen stecken, gerne diese Probleme lösen wollen (»eine harte Nuss knacken«). Kinder, die harte Speisen ablehnen, lehnen damit symbolisch aufwendige oder schwierige Problemlöseversuche eher ab;

						sich beim Brot die Kruste abschneiden oder das Obst schälen lassen, offenbaren sie eine Tendenz zur Anstrengungsvermeidung und wollen in entsprechend schwierigen Situationen einen eher leichteren Weg gehen, um an ihr Ziel zu kommen. 

				

			

		

	
		
			
				

				Sprechen und Sprache

				»Nachts kommen immer die Gespenster in mein Zimmer« – Dunkelheit löst Lebensängste aus

				Felix, sechs Jahre alt, kommt jeden Morgen recht unausgeschlafen in den Kindergarten. Müde, gähnend und langsam schleichend betritt er seine Gruppe, wirft ein kurzes »Guten Morgen alle miteinander« in den Kreis der Anwesenden und begibt sich an seinen Lieblingstisch in der Ecke des Raumes, legt seine Arme auf den Tisch, stützt seinen Kopf darauf und begutachtet erst einmal alles um sich herum. 

				Die Mutter, der das Ganze ein wenig peinlich ist, geht auf die Erzieherin zu und meint: »Sie müssen nicht glauben, dass Felix bis spät in die Nacht fernsieht oder an seiner Spielkonsole klebt. Nein, das ist es wirklich nicht. Wie schon zu erwarten war, kamen seiner Meinung nach heute Nacht wieder die Gespenster in sein Zimmer und haben ihn besucht. Dann ist er in Schweiß gebadet und schreit. Er sitzt erst im Bett und ruft nach uns. Wir haben ihm schon tausendmal klargemacht, dass es keine Gespenster gibt und dass diese Figuren nur in seiner Fantasie existieren. Doch es nützt alles nichts. Dann wollte Felix in unser Bett, um bei uns zu schlafen. Wieder mussten wir ihm klarmachen, dass das nicht möglich sei, schließlich müssen mein Mann und ich ausgeschlafen zur Arbeit. Felix, der sich zudem viel im Schlaf bewegt, lässt uns nicht wirklich zur Ruhe kommen. In wenigen Monaten kommt unser Sohn in die Schule, und bis dahin muss es einfach besser werden. 

				Unser Kinderarzt hat schon empfohlen, dass wir Felix am Abend homöopathische Beruhigungstropfen geben. Doch das wirkt auch nicht. Wenn er wach ist, beschreibt er uns in allen Einzelheiten, wie die Gespenster unter dem Bett hervorkriechen, aus seinem Kleiderschrank schweben und sich dann mit vorgestreckten Händen auf ihn stürzen wollen. Vielleicht haben Sie ja hier im Kindergarten irgendwelche Geschichtenbücher vorgelesen oder Märchen erzählt, die von Gespenstern handeln und die ihn nun schon seit Wochen belasten ...«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Felix hat noch vier Geschwister (zwei jüngere Brüder, zwei ältere Schwestern) und beide Eltern gehen ihrer Berufstätigkeit nach. Die Mutter unterrichtet in einer Gemeinschaftsschule und ist dort sehr engagiert, der Vater ist Studienrat an einem Gymnasium und lebt diesen Beruf mit Leib und Seele. Wenn man in die Familie von Felix hineinschaut, dann scheint nahezu alles in einem Eiltempo abzulaufen. Schon früh am Morgen muss das Badezimmer fast termingerecht genutzt werden, damit alle »in Ruhe« ihre Morgentoilette vornehmen können. Dann folgt die Frühstückszeit, bei der alle ihre eigenen Vorlieben, Abneigungen und Besonderheiten pflegen, es werden (letzte) Absprachen für den Tag getroffen. Dann steht das Fertigmachen an, die beiden Mädchen verlassen das Haus, der Vater liefert die beiden Jüngsten auf dem Weg zur Schule in der Krippe ab und die Mutter setzt Felix auf ihrem Weg zur Schule im Kindergarten ab. Zeit ist dabei kostbar, und es ist verständlich, wenn der Tag aus Sicht der Eltern möglichst reibungs- und komplikationslos abläuft. 

				Felix, der Mittlere, steht »zwischen den Stühlen«. Die beiden Jüngsten nehmen gerade am Nachmittag ihre Eltern sehr in Beschlag, wenn sie aus der Krippe abgeholt werden und die Eltern anschließend immer versuchen, wenigstens für ein bis zwei Stunden mit ihnen zu spielen. Am Frühabend versuchen die Eltern ihre Stunden- und Arbeitsvorbereitung hinzubekommen, bevor am späteren Abend die älteren Mädchen die Eltern für sich beanspruchen wollen. Teilweise geht es um Probleme mit Freunden und Freundinnen, teilweise lassen sie sich von ihren Eltern noch Unterrichtsinhalte erklären, Vokabeln abhören oder Vorbereitungstipps für Klassenarbeiten geben. Felix bleibt während der gesamten Zeit irgendwo auf der Strecke. So richtig nimmt ihn keiner wahr und auch nicht wirklich ernst. Will er beispielsweise mal mit der Mama kuscheln, heißt es: »Du bist doch schon groß.« Will er etwas Wichtiges erzählen, heißt es: »Felix, gleich. Erst müssen noch die Kleinen schnell gewickelt werden.« Beim Betreten der elterlichen Arbeitszimmer bekommt er oft zu hören: »Hat das nicht noch ein wenig Zeit? Im Augenblick passt es gar nicht so gut.« Felix fühlt sich wie das fünfte Rad am Wagen ...

				→	Bedeutungswert

				Gespenster oder Geister können aus dem Blickfeld der symbolischen Psychologie als »personifizierte Ängste« angesehen werden. Sie sind eine Gestalt gewordene Angst, die für Kinder nicht ohne Weiteres greifbar ist. So merkt Felix zwar, dass Mama und Papa sich um ihn kümmern, aber eben »nicht richtig«. Im Auto – auf dem Weg zum Kindergarten – hört Mama zwar schon auf das, was er erzählt – aber »nicht richtig«. Abends, beim Fernsehen, kann er sich schon an Mama oder Papa ankuscheln, doch auch hier wiederum »nicht richtig«, weil plötzlich die Kleinen weinen und dadurch das Kuscheln unterbrochen wird. Oder der Fernsehbeitrag darf durch Fragen nicht gestört werden ... 

				Felix hat Angst, keine bedeutsame, wichtige Rolle in der Familie zu spielen. Er hat Angst, übersehen zu werden und eher unwichtig zu sein. Und diese Angst holt ihn nachts in seinen Träumen bzw. Fantasien ein.

				→ 	Praktische Hinweise

				Felix braucht – ebenso wie seine Geschwister – eine eigene Zeit, die seine Eltern ihm schenken. Aufmerksamkeit, Annahme, Wertschätzung und Beachtung sind besonders wichtige Grundbedürfnisse, die jedes Kind hat und die entsprechend befriedigt werden müssen. Auch wenn es schwer ist, als Eltern berufliche Ansprüche und häusliche Notwendigkeiten in Einklang miteinander zu bringen, ist es notwendig, Kindern immer wieder das Gefühl zu vermitteln: »Du bist mir wichtig! Ich nehme dich mit deinen Bedürfnissen wahr und ernst.« 

				»Ich sprech so leise, weil es keiner hören soll« – Kinder haben Angst, Fehler zu machen

				Lea ist fünf Jahre alt und besucht seit drei Jahren den Kindergarten. Sie ist ein sehr schlankes Mädchen und fällt in ihrer Gruppe durch ihre Nichtauffälligkeit auf. Wann immer es etwas zu helfen gibt, etwa beim Tischdecken, Aufräumen, dabei Materialen zum Tisch zu bringen oder kleineren Kindern beim Anziehen zu helfen – Lea ist dabei. Wenn es darum geht, die Roller oder Laufräder in den Schuppen zu bringen, Gewürzpflanzen aus dem Garten zu holen, die Portfoliomappen im Kreis auszulegen – Lea bietet ihre Hilfe an. Gleichzeitig fällt aber auf, dass sie außergewöhnlich leise spricht. Stellt man ihr eine Frage, zum Beispiel im Morgen-, Diskussions- oder Abschlusskreis, oder wird sie während der Kinderkonferenz gebeten, einen Vorschlag einzubringen, ist sie mit ihren Aussagen so gut wie nicht zu verstehen. Folgt die Aufforderung, sie möge bitte lauter sprechen, dann verstummt sie ganz. Kommt es zu einem Gespräch zwischen der Erzieherin und ihr, steht Lea auf und flüstert der Erzieherin ihre Aussage leise ins Ohr. 

				Als diese Problematik mit den Eltern einmal angesprochen wird, meint der Vater: »Man muss sie eben immer wieder energisch auffordern, laut und verständlich zu sprechen. Wie soll das sonst in der Schule laufen? Schließlich hat sie keinen Sprachfehler mehr und auch der Kinderarzt sagt, dass keine organischen Gründe vorliegen. Also kann sie laut sprechen – wenn sie will. Und das muss sie kapieren, dass sie das will und muss.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Lea wächst in einem Elternhaus auf, in dem es – umgangssprachlich formuliert – sehr »hemdsärmelig« zugeht. Während eines Hausbesuches am Frühabend, als neben Lea auch beide Elternteile zu Hause sind, fällt auf, dass beide Elternteile – vor allem aber der Vater – Lea immer wieder unter Druck setzt und bei ihren Tätigkeiten korrigiert. Beispielsweise kommt es zu folgenden, laut ausgesprochenen Formulierungen: 

				»Lea, willst du nicht mal aus deinem Kinderzimmer die Bildermappe holen und sie uns allen zeigen?« »Lea, kannst du nicht mal etwas schneller kommen – du bist ja so langsam wie eine kleine Schnecke.« »Lea, setze dich bitte gerade hin und lümmele nicht so auf dem Sessel herum.« »Lea, setz mal das Saftglas vernünftig auf den Untersetzer. Das gibt doch Flecken auf dem Holztisch.« »Lea, kannst du mal erzählen, was wir alle am Wochenende gemacht haben?« »Lea, das heißt nicht ›Kann ich noch was Saft haben?‹, sondern ›Kann ich bitte noch etwas Saft haben?‹« »Lea, für wie dumm hältst du uns eigentlich, wenn du sagst, du wüsstest gar nicht mehr, was wir am Wochenende unternommen haben?« »Lea, heb die Füße hoch und stoße nicht immer mit den Schuhen gegen die Teppichbordüre.« 

				→	Bedeutungswert

				Lea muss in ihrem Elternhaus Tag für Tag die Erfahrung machen, dass vieles, was sie tut, aus Sicht der Eltern nicht in Ordnung ist. Sie hat ganz offensichtlich lernen müssen, dass ihr gesamtes Verhalten unter einer Art »Aufsicht« steht und dabei einer Fehleranalyse unterzogen wird. Früher hatte sie zudem einen leichten Aussprachefehler beim »s«, wo ihr die Zungenspitze immer zwischen die Zähne geraten ist. Das »richtige Aussprechen« haben dann die Eltern mit ihr über Monate anhand von S-Wörtern geübt. Fragt man also in diesen Zusammenhängen, warum Lea offensichtlich kaum hörbar – wenn auch grammatikalisch und in Bezug auf die Aussprache der Wörter völlig korrekt – spricht, ergibt sich schnell folgendes Bild: Das Verhalten ist für alle beobachtbar – und damit kommentierbar. Da sich der Mensch nicht nicht verhalten kann, ist dieser Umstand nicht auflösbar. 

				Welche Möglichkeit hat Lea nun, einer zusätzlichen Korrektur ihrer ausgesprochenen Gedanken zu entkommen? Indem sie gar nicht oder nur sehr leise spricht. Lea hat sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Auch die Aufforderung der Erzieherin, lauter zu sprechen, wird Lea ebenfalls als »Korrektur ihres wieder einmal falschen Verhaltens« verstehen.

				→	Praktische Hinweise

				Es gibt in der Pädagogik einen wundervollen Grundsatz, der da lautet: »Schwächen werden dadurch geschwächt, indem die Stärken gestärkt werden.« Lea braucht keine Kommentare zu dem, was sie aus Sicht der Erwachsenen nicht ganz richtig gemacht hat oder besser anders machen sollte. Was Lea bräuchte, sind eindeutig positive Unterstützungen! 

				Zum Beispiel könnte man zu Lea sagen: »Es gibt manche Menschen, die schreien beim Sprechen so laut, dass man sich am liebsten die Ohren zuhalten würde. Du sprichst angenehm leise – da muss man ganz genau zuhören und selbst leise sein.« Oder: »Wenn man so wunderbar leise spricht wie du, Lea, dann muss man ganz nahe zusammenkommen. Das ist wie bei Freunden, die sich mögen.« Wenn Lea allein spielt, sollte man nicht sagen: »Willst du nicht lieber zu den anderen Kindern gehen und mit ihnen zusammenspielen?«, sondern: »Wenn man allein spielt, dann hat man seine Ruhe. Es gibt keinen Streit und man hat genau die Spielsachen, die man gerade braucht. Das tut gut.« Wenn Lea alleine, verträumt aus dem Fenster schaut, sollte man nicht sagen: »Willst du nicht zu uns herüberkommen? Dann kannst du bei ... mitmachen«, sondern: »Wenn du jetzt aus dem Fenster guckst, siehst du sicherlich ganz viele Sachen, die wir nicht sehen können. Alles da draußen zu beobachten ist bestimmt spannend.« 

				»Ich schreie, wenn es mir passt« – Kinderbedürfnisse werden sonst nicht wahrgenommen

				Tim, gerade sechs Jahre alt geworden, ist an keinem Ort zu überhören – ob auf dem Spielplatz, beim Einkaufen mit den Eltern in der Stadt, beim Frühstück, Mittag- oder Abendessen, im Kindergarten beim Spielen, im Werkraum, auf dem Außenspielgelände, im Garten der Eltern oder beim Erzählen von Tageserlebnissen. Tims Stimme übertönt jeden und alles, so als habe er vor seinem Mund ein Megafon fest angebaut. Die Aufforderungen der Eltern und ErzieherInnen, er möge nicht so schreien, nimmt er nur kurz zur Kenntnis, unterbricht sein Reden für den Bruchteil einer Sekunde und fällt dann wieder in sein lautstarkes Sprechmuster. Fehlt der Junge mal im Kindergarten, registrieren auch Kolleginnen aus anderen Gruppen diesen Umstand sofort und fragen Tims Erzieherin: »Sag mal, ist Tim heute nicht gekommen?«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Tim wächst in einer Familie auf, in der »das Gesetz des Stärkeren, des Machtinhabers« vorherrscht. Die familiäre Situation und der familiäre Alltag sind durch sehr viel Unruhe und fehlende Strukturen charakterisiert. Beide Elternteile halten sich tagsüber zu Hause auf, ein gemeinsames morgendliches Aufstehen sowie ein regelmäßiges gemeinsames Frühstück gibt es nicht. Meist bringt der ältere Bruder auf seinem Schulweg Tim zum Kindergarten. Manchmal wird schon die Weckzeit am Morgen verschlafen. Die Eltern sind in ihrer Lebensgestaltung sehr stark auf sich selbst fixiert und »leben ihr Leben«. 

				Es kann passieren, dass die Eltern »vergessen«, Tim aus dem Kindergarten abzuholen, weil sie mit Freunden oder Bekannten zusammen sind, oder es kommt auch schon einmal eine Nachbarin der Familie zum Kindergarten, um Tim mit nach Hause zu nehmen. Der Abend ist fast immer mit Fernsehgucken ausgefüllt, wobei der Fernseher auch tagsüber angestellt ist, auch wenn niemand eine Sendung anschaut. Nicht selten kommt es zu lautstarken Auseinandersetzungen zwischen den Eltern (auch unter Alkoholeinfluss), die in der letzten Zeit immer öfter eskalieren. Abends bleibt Tim unregelmäßig lange auf. Entweder ist er beim Fernsehschauen dabei und wird dann immer wieder ermahnt, endlich ins Bett zu gehen, oder er spielt in seinem sehr kleinen Kinderzimmer. Dann macht er sich irgendwann bettfertig und schläft ein. Gemeinsame Abendrituale am Bett (Vorlesen, Gutenachtgeschichten, Kuscheln oder Ähnliches) gibt es nicht. 

				→	Bedeutungswert

				Tim erlebt in seinem häuslichen Alltag Unregelmäßigkeiten, fehlende Tagesstrukturen, Unzuverlässigkeiten und Orientierungslosigkeit. Zusätzlich macht er während der häufigen Streitereien zwischen seinen Eltern die Erfahrung: »Wer am lautesten schreit, hat die Oberhand. Wer noch lauter schreit als der andere, ist der Sieger, der Gewinner.« All diese Einflüsse sorgen bei Tim für eine Unsicherheit, und er weiß nicht, ob er für seine Eltern wichtig ist oder nicht, ob er in seinen Eltern Bündnispartner hat oder sich alleingelassen fühlen muss, ob er irgendetwas als verlässlich ansehen darf oder ob seine Lebenswelt durch Zufälle beeinflusst ist. Aus dieser Angst heraus – Wer bin ich eigentlich, wer darf ich sein? – ergibt sich seine Sorge, übersehen und überhört zu werden. Folgerichtig bringt sich Tim mit seiner lauten Stimme immer wieder ins Gespräch. Und durch die anschließende Aufmerksamkeit, die er dadurch erfährt, weiß er: »Ich werde wahrgenommen. Ich bin wer.«

				→	Praktische Hinweise

				Kinder mit einer sehr lauten Stimme besitzen in der Regel kein oder nur ein sehr eingeschränktes Selbstwertgefühl. Auf Tims Situation übertragen bedeutet das: Es muss sich auf drei Ebenen etwas ändern, damit der Junge es nicht mehr nötig hat (nötig = in einer Not sein!), immer wieder seine Lebensexistenz zu überprüfen und durch die anderen bestätigen zu lassen:

				1. Tim braucht Sicherheiten – feste Abläufe, feste Rituale, feste Strukturen, feste Verlässlichkeiten im Alltag.

				2. Tim braucht vielfältige Möglichkeiten, sein Selbstwertgefühl aufzubauen. Er muss durch vielfältige Handlungserfahrungen merken: »Ich bin wer und ich kann was.« (In der Psychologie sagt man, diese Kinder müssen ein »positives Selbstkonzept« entwickeln und »Selbstwirksamkeitsüberzeugungen« erleben.)

				3. Tim braucht werteorientierte Vorbilder. Damit sind Personen gemeint, die er einerseits mag und als Beziehungspartner gerne um sich hat, die ihm andererseits durch ihr Verhalten zeigen, dass beispielsweise Konflikte durch gewaltfreie Kommunikation – und nicht durch Anschreien – gelöst werden können, dass einige Abende in der Woche auch ohne Fernseher angenehm gestaltet werden können, zum Beispiel durch gemeinsame Spielabende. 

				Anmerkung: Seelisch sichere Menschen haben es nicht nötig, in Konflikten oder bei Unterhaltungen zu schreien. Sie legen auch keinen Wert auf eine Rechthaberei oder darauf, als »Sieger« aus Diskussionen herauszukommen. Sicherheiten machen ein lautes Schreien gänzlich überflüssig. Das trifft auf Erwachsene ebenso wie auf Kinder zu.

				»Feuer ist was Geiles« – Wenn die eigenen Sorgen immer größer werden

				Maximilian, sieben Jahre alt, spricht nur über eines: Feuer. Ob zu Hause, in seiner Freizeit oder in der Grundschule – überall bringt er sein Thema »Feuer« ein. Wenn er beispielsweise zu Hause spielt, baut er mit seinen Legosteinen ein Haus und ein weiteres Gebäude wird zum »Feuerwehrgerätehaus«. Davor stehen zwei Löschfahrzeuge. Mit rotem Krepppapier oder roten Stofffetzen überdeckt er dann das Wohnhaus und ruft lauthals »Feuer!«. Zunächst rettet er dann die Personen, die im Haus wohnen, lässt dann einen Krankenwagen heranrauschen und verbindet die Menschen an ihren verbrannten Körperstellen. Anschließend kommt mit großem »Tatütata« die Feuerwehr zum Unglücksgeschehen. Es werden die kleinen Schläuche ausgerollt und mit der Zeit, wenn der Löschvorgang getätigt wird, nimmt Maximilian die roten Feuerlappen vom Dach des Hauses und belegt es dann mit schwarzen Stoffstreifen. »Das sind nun die verbrannten Reste vom Dach«, meint der Junge und beschreibt, »dass es höchste Zeit war, dass endlich die Feuerwehr gekommen ist. Sonst wäre doch tatsächlich das ganze Haus abgebrannt.« 

				Wenn Maximilian im Haus Feuerzeuge findet, nimmt er diese an sich, geht zu seiner Mutter und sagt: »Wenn man damit nicht vorsichtig umgeht, kann ganz schnell das Haus abbrennen und dabei können sogar Menschen sterben.« Und wenn der Kamin im Wohnzimmer oder der Grill im Garten entzündet wird, hüpft er ganz aufgeregt hin und her und bittet die Eltern, selbst das Feuer anmachen zu dürfen. Anschließend sitzt er ganz angespannt vor dem Feuer und starrt in die Flammen. Immer wieder möchte er Holz bzw. Holzkohle nachlegen, »damit das Feuer ja nicht ausgeht«, und ist besonders von den springenden Funken fasziniert. Besonders zu Silvester will er möglichst hoch fliegende und hell leuchtende Kracher haben, die er mit hochrotem Gesicht während ihres Fluges verfolgt.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Maximilian ist ein durch und durch aufgeweckter Junge, der gerne in den Kindergarten ging, in der 1. Klasse sehr gut mitarbeitet und auch zu Hause den Eltern kaum Schwierigkeiten bereitet. »Eigentlich ist er ein unauffälliges Kind« – diese Ansicht äußern sowohl die Eltern als auch die damaligen Erzieherinnen und jetzigen Lehrerinnen. Allerdings zeigt sich bei genauerer Betrachtung von Maximilians Verhalten, dass er zwar lebendig und sehr neugierig die Welt erforscht, sich gerne in der freien Natur aufhält und sehr selbstständig ist, aber gleichzeitig auch Rückzugstendenzen zeigt, wenn es irgendwo irgendwelche Konflikte gibt. Streiten sich Kinder, schaut er aus sicherer Entfernung zu, und schimpfen Erwachsene mit anderen Kindern, versteckt er sich schnell. 

				Zu Hause herrscht eine permanent angespannte Atmosphäre. Die Eltern kommen nicht wirklich gut miteinander aus, es gibt viel Streit zwischen den Ehepartnern (wegen der ständig engen Finanzlage, wegen der Überschuldung durch den Hauskauf, wegen der Einkaufsfreude der Ehefrau, nicht selten auch wegen der »richtigen« Erziehung des Sohnes), und dann kann es vorkommen, dass Maximilians Eltern oft ein paar Tage nur das Nötigste miteinander besprechen. Maximilian spürt diesen atmosphärischen Druck, der immer im Haus vorherrscht. Selten wird der Streit zwischen den Partnern lautstark ausgefochten. Vielmehr sind es zynische, abwertende und gleichzeitig leise Töne, die wie nicht entzündetes Dynamit vom einen zum anderen geworfen werden.

				→	Bedeutungswert

				Das Feuer besitzt eine Doppelbotschaft. Auf der einen Seite schenkt es Wärme und Licht und vertreibt die Dunkelheit, auf der anderen Seite hat es auch zerstörerische Kraft, die – wenn wir zum Beispiel an das Abbrennen einer vertrockneten Steppenlandschaft denken – allerdings auch wiederum die Grundlage für neues Leben (Wachstum) bildet. Das Gemeinsame all dieser Bedeutungen kann darin gesehen werden, dass das Feuer sowohl von Sorgen befreien als auch Sorgen bereiten kann. Menschen, die von Sorgen gequält oder mit Sorgen belastet sind, sehen im Feuer eine Art der Befreiung. 

				Übertragen wir diesen grundsätzlichen Bedeutungswert auf Maximilian, dann 

				
						bereitet ihm der ständig schwelende Streit zwischen seinen Eltern Sorgen; 

						ist er darüber besorgt, ob sich die Eltern vielleicht trennen (während der therapeutischen Arbeit sagt Maximilian einmal: »Weißt du, das Schlimmste wäre, wenn meine Eltern sich trennen. Dann habe ich nicht mehr meinen Papa, und den brauche ich besonders.«);

						sorgt er sich, ob sie alle aus dem Haus wieder ausziehen müssen, weil die Schuldenlast so hoch ist (dieses Thema ist fast jeden Abend am Abendbrottisch aktuell).

				

				→	Praktische Hinweise

				Maximilian braucht – wie die gesamte Familie – eine zunehmend entspannte(re) häusliche Atmosphäre. Der Junge hat das Gefühl, dass mehrere Damoklesschwerter über seinem Kopf schweben, und er leidet unter den vielen Ungewissheiten, die ihn gedanklich und emotional in Atem halten. Dadurch kann sich Maximilian zu keinem Zeitpunkt wirklich entspannen, was sich auch in der Schule in Form leichter Konzentrationsschwierigkeiten langsam anzubahnen scheint. Verständlich wird auch, dass er sich aus Konflikten immer heraushält (und sich sogar vor ihnen versteckt), denn Konflikte kennt er von zu Hause zur Genüge. Dieser Erfahrungswert muss nicht noch größer werden. 

			

		

	
		
			
				

				Psychosomatik

				»Mir ist so schlecht« – Kinder leiden unter belastenden Erlebnissen

				Selim ist acht Jahre alt und klagt mindestens zweimal in der Woche über heftige Bauchschmerzen und ein starkes Völlegefühl. Meist treten die Magenschmerzen – gekoppelt mit Durchfall – und das Gefühl, sich übergeben zu müssen, am Abend auf, nachdem die Schultasche für den nächsten Morgen gepackt wurde. Und morgens wiederholt sich dann das gesundheitliche Drama. Es kommt vor, dass Selim sich schon vor dem Frühstück übergibt und darum bittet, zu Hause bleiben zu dürfen. Doch da die Eltern beide berufstätig sind, können sie die Wunschvorstellung ihres Sohnes nicht erfüllen. Der Vater fährt ihn mit dem Auto zur Schule, sucht ein kurzes Gespräch mit der Lehrerin, informiert sie über Selims Gesundheitszustand und setzt dann seinen Weg zur Arbeitsstätte fort. 

				Organische Ursachen für dieses Krankheitsbild liegen keine vor. Regelmäßige Arztbesuche bleiben stets ohne Befund.

				Fast haben sich die Eltern an die körperliche Verfassung ihres Sohnes gewöhnt. Sie sind darüber nicht (mehr) sonderlich beunruhigt. Allerdings stellt es für sie schon eine gleichbleibende Belastung dar bezüglich der Umstände, die mit den körperlichen Irritationen des Sohnes zu tun haben. Auch in der Schule hat Selim seinen Ruf als kränkelndes Kind weg. LehrerInnen, die Selim auf dem Schulweg oder im Schulgebäude treffen, reduzieren ihren Small Talk meist auf sein körperliches Befinden. So sind beispielsweise immer wieder solche typischen Äußerungen zu hören: »Na, Selim, geht es dir heute wieder besser?« oder: »Nun, Selim, ist es heute mit den Bauchschmerzen wieder etwas schlimmer?« 

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Selim hat zwei jüngere Zwillingsbrüder (fünf Jahre alt) und eine ältere Schwester (15 Jahre alt). Die Tochter bereitet den Eltern große Sorgen, weil sie einen Lebenswandel führt, den die Eltern aus ihrem Lebensverständnis heraus nicht gutheißen können. Sie trifft sich viel mit Freundinnen, vernachlässigt (nach Einschätzung der Eltern) die Schule, legt größten Wert auf eine topaktuelle, modische Kleidung und lässt sich von ihren Eltern kaum noch etwas sagen. Tägliche Konflikte gehören zur Tagesordnung. Die beiden jüngeren Zwillinge »stellen viel Unfug an«, streiten viel miteinander, und mindestens einmal in der Woche kommen Anrufe aus dem Kindergarten, dass es wiederholt zu Verhaltensschwierigkeiten gekommen sei. Regeln haben für die Jüngsten nur eine sehr eingeschränkte Bedeutung und ihre Lebendigkeit lässt sie »über Tische und Bänke springen«. Vater und Mutter fühlen sich mit der Erziehung ihrer vier Kinder häufig überfordert. 

				Doch da gibt es wenigstens Selim. Der schlanke, eher ruhig und besonnen wirkende Junge ist der ganze Stolz der Familie. Die Lehrerin äußert sich bei jedem Elternsprechtag stets sehr lobend über Selims Verhalten und auch seine Leistungen, auch wenn er in der letzten Zeit immer ruhiger geworden ist. Stellt sie Selim eine Frage, kommt die richtige Antwort »wie aus der Pistole geschossen«, doch von alleine meldet er sich kaum noch. Jede kritische Anmerkung der Lehrerin bringt die Eltern aus dem Gleichgewicht. Sollte er vielleicht auch als Vierter im Bunde Schwierigkeiten machen? Das wollen sich die Eltern gar nicht vorstellen. Und so verstärken sie ihre täglich formulierten Ansprüche an ihren Sohn: »Du bist doch so ein guter Schüler. Achte darauf, dass du keine Fehler machst.« »Wenn du weiterhin so gut in der Schule bleibst, wird einer Gymnasialempfehlung sicherlich nichts im Wege stehen. Dann wärst du der Erste in der Familie, der eine Oberschule besucht.« »Wenn wir dich nicht hätten! Du machst uns immer wieder Freude mit deinen guten Noten und deinem guten Verhalten. Auf dich sind wir besonders stolz.« »Lass in deinem Fleiß für die Schule und deinem Ehrgeiz nicht nach. Dann bleibst du weiterhin an der Spitze.« 

				→	Bedeutungswert

				Wenn der Magen rebelliert, dann drückt es in der ganzen Bauchgegend. Und genau hier offenbart die Sprache mit den beiden Verben »rebellieren« und »drücken« das Problem: Magendruck und ein Völlegefühl sind – wie auch im Beispiel mit Selim – das Ergebnis einer lang anhaltenden Drucksituation, der sich ein Mensch ausgesetzt fühlt. Druck durch Überforderung – das schlägt den Menschen auf den Magen. 

				Selim sieht sich einer permanent überhöhten Erwartungshaltung seiner Eltern ausgesetzt. Er wird zum Sonnenschein der Familie erklärt, wobei die Eltern ihm immer wieder eine besondere Stellung unter den Geschwistern einräumen und ihn gleichzeitig auffordern, diesen Stellenwert zu erhalten. Selim spürt, dass seine Eltern über die Entwicklung ihrer Tochter ärgerlich (enttäuscht) und der beiden jüngeren Kinder überfordert (ängstlich) sind, verbunden mit der nicht ausgesprochenen Frage: »Wie wird es mit den dreien wohl weitergehen?« Da kann Selim – seinem Gefühl nach – die Eltern nicht auch noch enttäuschen. Was mag das für ein großer Druck auf Selims Seele sein! Das liegt Selim schwer im Magen, der verständlicherweise mächtig und häufig rebelliert.

				→	Praktische Hinweise

				Die Eltern müssen dringend ihren Erwartungsdruck auf Selim beenden, damit er wieder in eine Entspannung kommen kann. Das ist ihm in der Vergangenheit und in der Gegenwart bisher nicht vergönnt gewesen. Die Lehrkräfte müssen damit aufhören, ihre Sichtweise auf Selim lediglich auf die drei Schwerpunkte »guter, angepasster, häufig kranker Schüler« zu reduzieren. Vielmehr sollten sie sich fragen, was sie dazu beitragen können, dass Selim aus seinem Druckkreislauf herausfindet.

				»Ich will ja nicht ins Bett machen« – Wenn belastende Erlebnisse Kinder traurig stimmen

				Friederike, neun Jahre alt, weigert sich mit Händen und Füßen, am bevorstehenden Klassenausflug teilzunehmen. Das überrascht die Klassenlehrerin, zumal das Mädchen einerseits feste Freundinnen in der Klasse hat und zudem eine sichere, gute Stellung im Klassenverbund einnimmt, andererseits hat sich Friederike noch nie aus sozialen Verpflichtungen herausgenommen. Im Gegenteil: Sie ist »die gute Seele« in der Klasse, wenn es beispielsweise darum geht, einen Kuchen anlässlich eines Klassenfestes von zu Hause mitzubringen oder irgendwelche Aufgaben für die Klassengemeinschaft zu übernehmen. Besonders ist die Lehrerin verwundert, dass das Mädchen keinen Grund für ihre Absage nennen möchte. »Wenn es am Geld liegen sollte«, meint sie, »findet sich dafür sicherlich eine Lösung.« Friederike bleibt hartnäckig und so bittet die Lehrerin das Mädchen, ihrer Mutter auszurichten, sie solle doch bitte am Nachmittag bei ihr anrufen. 

				Beim folgenden Gespräch mit der Mutter erfährt die Lehrerin, dass Friederike – wenn auch nicht regelmäßig – nachts ins Bett macht. Die Mutter berichtet weiter, dass sie wegen dieser Verhaltensstörung schon sehr viel unternommen hätten. So werde die abendliche Trinkmenge eingeschränkt und früher sei auch ein verhaltenstherapeutisches Programm mit einer Strichliste und einem Belohnungssystem durchgeführt worden. Als das nichts brachte, sei ein erneuter Versuch mit der Enurex-Klingelhose unternommen worden. Doch auch das half nicht. Es folgten ein autogenes Training, Entspannungsübungen (durch den Kinderarzt) und sogar eine Mutter-Kind-Kur. Da war Friederike fünf Jahre alt. Nun hat der Kinderarzt seit geraumer Zeit Tabletten verschrieben, die das Ganze schon etwas verbessert hätten. Doch ab und zu – durchschnittlich zweimal in der Woche – ist das Bett immer noch nass.

				Die Lehrerin versteht die Not von Friederike: Würde bei den zwei Übernachtungen im Schullandheim das Malheur passieren, dann fühlte sich das Mädchen sicherlich bis auf die Knochen blamiert, und keiner könnte im Voraus sagen, wie die anderen Kinder darauf reagieren würden. Der Vorschlag der Lehrerin, man könne ja mit den Freundinnen von Friederike, die mit ihr das Zimmer teilen, darüber reden, wird sofort von dem Mädchen abgelehnt. Sie sagt mit tränenerstickter Stimme: »Das soll ein Geheimnis bleiben.« 

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Die 30-jährige Mutter von Friederike hat ihren Mann vor sieben Jahren durch einen Arbeitsunfall verloren. Da war Friederike gerade einmal zwei Jahre alt. Diesen tiefen Schmerz hat die Mutter nie verarbeitet, sie trauert noch immer. Es war nach Auskunft der Mutter eine vollkommen zufriedenstellende Ehe, und das Glück wurde durch die Geburt der Tochter perfekt. Die Eltern hatten eine wunderschöne Wohnung, planten allerdings schon, in Kürze ihr Traumhaus zu bauen. Die Schwiegereltern waren gerne bereit, das Haus vorzufinanzieren – Friederikes Vater hatte eine sehr gute Anstellung, sodass die finanzielle Seite kein Problem darstellen sollte. Doch dieses Glück und alle damit verbundenen Traumvorstellungen wurden durch den Tod jäh zerstört. Seit diesem Zeitpunkt zog sich die Mutter aus allen sozialen Beziehungen zurück, nahm eine Arbeitsstelle als Verkäuferin an und versuchte, für sich und ihre Tochter gut zu sorgen. 

				Was allerdings sehr problematisch war: Die Mutter betrachtete Tag für Tag – vor allem abends am Bett, gemeinsam mit ihrer Tochter – die Fotos, auf denen ihr Mann stets lächelnd zu sehen war. Wöchentlich wurde auch das Grab besucht, es wurde gepflegt, frische Blumen wurden in die Vasen gestellt und am Grabstein erzählte sie ihrem Mann ihre Sorgen und Nöte. Alles in ständiger Anwesenheit der Tochter. Tagsüber, zu Hause, war das Lachen verschwunden, und wenn es um wichtige Entscheidungen ging, meinte die Mutter zu Friederike: »Was glaubst du, würde Papa jetzt dazu sagen?« Der Vater schwebte immer und überall wie ein unsichtbarer Geist über Mutter und Tochter. 

				Friederikes Mutter ließ ihre Tochter auch nicht seelisch wachsen, unabhängiger und selbstständiger werden. Im Gegenteil: Friederike war und ist für sie ihr Ein und Alles und dabei zog sie ihre Tochter immer enger an sich und in ihre tiefe Trauer. Friederike unternahm viele Versuche, ihre Mutter glücklich zu machen, doch darauf ließ sie sich nicht ein. Nicht nur, dass Friederike diesen Umstand als persönliches Versagen erlebte. Ihr Anspruch, die Mama durch nichts zu enttäuschen und noch stärker traurig zu machen, bestimmte fortan ihr gesamtes Leben. Aus dieser Zwickmühle – dem Wunsch nach Autonomie und Glück und der Unmöglichkeit, die belastende Situation zu verändern – kam Friederike nicht heraus.

				→	Bedeutungswert

				Zum Einnässen sagt man auch: »Wenn die Blase weint«. Nach Asthma ist Bettnässen die zweithäufigste Gesundheitsstörung im Kindesalter, deutschlandweit sind davon ca. 590 000 Kinder betroffen. Etwa jedes zehnte Kind im Alter von sieben Jahren leidet unter dem unwillkürlichen Harnabgang bei Nacht. Friederike spürt das schwebende Damoklesschwert stets über sich und nimmt sich vor, die Mutter mit ihrer eigenen Trauer und der unterdrückten Wut über ihr »häusliches Gefängnis« nicht noch weiter zu belasten. Doch dadurch setzt sie sich zusätzlich unter Druck, der sich dann über die »weinende Blase« zumindest für einen begrenzten Zeitraum entspannt. 

				→	Praktische Hinweise

				In diesem Fall muss es der Mutter gelingen, ihre Trauer über den schmerzlichen Verlust ihres Mannes Schritt für Schritt zu verarbeiten. Sie darf ihr Problem nicht zu dem ihrer Tochter machen und sie in den Sog der Trauerpflege mit hineinziehen und dabei festhalten. Häusliche Entscheidungen hat die Mutter mit Erwachsenen zu besprechen und nicht mit ihrer Tochter, weil sie Friederike damit emotional, sozial und kognitiv überfordert. Die Mutter hat dafür zu sorgen, dass sie selbst neue Lebensperspektiven entdeckt und durch eine zunehmende gefühlsmäßige Freiheit diese auch an ihre Tochter weitergibt. Für die Entwicklung der Mutter wäre es sicherlich sehr hilfreich, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

				Eine Anmerkung zum Schluss

				Ein langes Gespräch zwischen Friederike und dem Autor des Buches, in dem das Mädchen über all diese Zusammenhänge informiert wurde, führte dazu, dass Friederike sich doch noch entschloss, den Klassenausflug mitzumachen. Die entspannte Atmosphäre trug sicherlich mit dazu bei, dass Friederike in den zwei Nächten von dem besonderen Problem nicht eingeholt wurde. 

				»Dann kacke ich einfach in die Hose« – Protest auf ganzer Linie

				Jakob ist acht Jahre alt und besucht die 3. Grundschulklasse. Seine Schulleistungen entsprechen im Großen und Ganzen den Anforderungen, doch er muss gerade in den Fächern Mathematik und Deutsch aufpassen, nicht den Anschluss zu verlieren. Vielleicht entstehen seine Leistungslücken dadurch, dass er während des Unterrichts gedanklich häufig abwesend ist. So betrachtet er minutenlang seinen Schreibstift oder »schaut Löcher in die Luft«. Wenn ihn dann die Lehrerin aufruft und um eine Antwort bittet, zuckt er schreckhaft zusammen, bekommt einen hochroten Kopf und weiß oftmals nicht, worum es geht. 

				Die Lehrerin spricht von »massiven Konzentrationsstörungen« und bittet die Mutter um ein Gespräch. Gleichzeitig hat sie sich vorgenommen, ein weit unangenehmeres Thema anzusprechen: Jakob riecht »ungeduscht« und häufig auch nach Kot, so als ob er in die Hose gemacht hätte, was sie sich aber bei einem Kind in dem Alter nicht vorstellen kann. Im Gespräch mit der Mutter erfährt sie, dass Jakob »tatsächlich manches Mal vergisst, rechtzeitig zur Toilette zu gehen, und dann passiert ihm ein Malheur«. Gleiches passiere ihm auch zu Hause. Die Untersuchung beim Kinderarzt brachte kein Ergebnis und auch die ständigen Ermahnungen scheinen nicht zu helfen. So hat die Mutter die Entscheidung getroffen, dass Jakob Windelhosen tragen müsse. 

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Die Eltern von Jakob leben seit vier Jahren voneinander getrennt. Die Mutter hat, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, zwei Arbeitsverhältnisse. Zum einen geht sie schon früh am Morgen putzen (die übliche Arbeitszeit liegt zwischen 6 und 13 Uhr) und am Abend hilft sie als Kellnerin in einem Speiselokal aus (18.30 bis 23 Uhr). Sie steht gegen 5.15 Uhr auf, macht für Jakob das Frühstück, stellt den Wecker auf 6.30 Uhr und verlässt dann die Wohnung. Jakob steht beim Klingeln des Weckers auf, macht sich für die Schule fertig und verlässt gegen 7.15 Uhr die Wohnung. Wenn er dann zumeist gegen 13.30 Uhr aus der Schule nach Hause kommt, ist die Mutter gerade angekommen und bereitet das Mittagessen vor. Ist die Schule früher aus, streift er durch die Stadt (meist alleine), guckt sich die Auslagen in den Schaufenstern an oder sucht ein Kaufhaus auf, um sich dort aufzuhalten. Nach dem Mittagessen erledigt die Mutter die übliche Hausarbeit, während Jakob in der Küche versucht, seine Hausaufgaben zu machen. 

				Die Mutter legt oftmals ein sehr gereiztes Verhalten an den Tag. Wenn Jakob »dumme Fehler« macht, schreit sie ihn an oder schlägt auch mal zu. Sie lässt ihn so lange am Küchentisch sitzen, bis er seine Aufgaben fertig hat. Das kann auch schon einmal drei oder vier Stunden dauern. Möchte er zwischendurch einmal was erzählen, heißt es: »Bleib gefälligst bei deinen Aufgaben. Konzentriere dich!« Kurz vor 18 Uhr bereitet sie ein paar Butterbrote für Jakob zum Abendbrot vor und macht sich selbst für ihren Abendjob fertig. Sie schärft ihm bei der Verabschiedung ein, keinem Fremden die Tür zu öffnen und um 20 Uhr ins Bett zu gehen. 

				Was Jakob besonders belastet, ist die Situation, dass er seinen Vater über alle Maßen liebt und er ihn gern viel öfter als zurzeit erlaubt sehen würde. Der Vater wohnt nur zwei Straßen weiter, hat aber kaum Zeit für seinen Sohn. Die Mutter redet nur schlecht über ihn: Er sei unzuverlässig, ein »Hurengänger«, entziehe sich jeder Verantwortung und ende mit seinen »krummen Geschäften« bestimmt mal im Gefängnis. Besonders schlimm erlebt Jakob die folgende Äußerung der Mutter: »Manches Mal erkenne ich in dir deinen Vater. Der war auch immer schlecht gelaunt und hat nichts richtig gemacht. Wenn du nicht aufpasst, wirst du mal genauso ein Halunke wie er.« Solche Aussagen treffen Jakob wie ein Blitz. Dann zieht er sich auf sein Zimmer zurück, wirft sich auf sein Bett und weint.

				→	Bedeutungswert

				Wir alle kennen bestimmte, recht vulgär und drastisch formulierte Redewendungen, die mit dem Verdauungstrakt zu tun haben: »sich beschissen fühlen«, »vor etwas Schiss haben«, »die Hosen voll haben« oder »auf etwas scheißen«. Genau das macht Jakob: Er »scheißt auf seine Lebenssituation«, die aus seiner Sicht völlig verworren ist. Jakob erlebt, dass niemand wirklich Zeit für ihn hat. Er weiß nicht, wohin er eigentlich gehört: Seine Mutter ist zwar für ihn da, aber nicht in der Form, wie er sich die Zeit mit seiner Mutter wünscht. Sein Vater zeigt kein Interesse an ihm und in der Schule hat er keinen Freund. Immer muss er etwas hergeben – nun gibt er seinem Umfeld aus einem Gefühl tiefer Ohnmacht und Wirkungslosigkeit mehr zurück, als diesem sicherlich lieb ist. Und es ist nicht zu überriechen: »Ihm stinkt es gewaltig.«

				→	Praktische Hinweise

				Jakob braucht dringend beziehungsnahe Bindungspartner, die für ihn da sind und ihm deutlich machen: »Du bist mir wichtig.« Statt Vorwürfe braucht er Menschen, die gemeinsam Zeit mit ihm verbringen, in der er von sich und seinen Sorgen, Gedanken, Hoffnungen erzählen kann. Er braucht Menschen, die ihn lieben, und er braucht Menschen, die mit ihm spielen. Jakob braucht Entlastungsmöglichkeiten, um seine Ohnmacht auf andere Art und Weise aus-zu-drücken. Er braucht Menschen, die ihm helfen, ein Selbstwertgefühl zu entwickeln, und er braucht Eltern, die ihrer einfachsten, aber obersten Pflicht nachkommen: Verantwortung dafür zu übernehmen, dass Jakob glücklich werden und sein Leben als wertvoll entdecken kann. Bisher hat der Junge sein ganzes Leben darauf verzichten müssen. 

				Weitere Anmerkungen zur Ausdrucksform »Koten«

				Im Gegensatz zum Einkoten (Enkopresis) zeigen andere Kinder das Phänomen der Verstopfung (Obstipation), auch wenn hier keine ernährungsbedingten oder körperlichen Ursachen infrage kommen. Obstipate Kinder halten das Wenige, das sie besitzen und selbst produziert haben, zurück. Zumeist sind es Kinder, die durch elterliche oder institutionelle Einflüsse den Eindruck haben, dass sie alles, was sie selbst an Leistungen erbringen, sagen oder denken, hergeben müssen und ihre Ausdrucksformen grundsätzlich nicht erwünscht sind. Diese Kinder erleben ein Umfeld, in dem sie – nach Einschätzung der Erwachsenen – alles verkehrt machen. So wird beispielsweise ihre undeutliche oder stockende Aussprache kritisiert, sie werden ausgefragt und immer wieder aufgefordert, sich zu äußern, obgleich sie lieber schweigen würden. Ihnen werden keine Geheimnisse zugestanden oder ihnen wird ständig über den Mund gefahren. Sie werden in bestimmten Situationen, die ihnen selbst peinlich sind, lächerlich gemacht oder öffentlich gedemütigt und erleben ihre Existenz als überflüssig bzw. sehr belastend. Ihre Wahrheit besteht daher aus der Überzeugung: »Wenn alles, was ich sage oder tue, den anderen nicht gefällt und ich meine ganze Existenz – meine Wünsche und Hoffnungen, meine überlebenswichtigen Vorstellungen von einem guten Leben und bedürfnisgeprägten Erwartungen – aufgeben muss, dann will ich wenigstens etwas behalten, was mir andere nicht wegnehmen können.« 

			

		

	
		
			
				

				Motorik/Körper

				»Ich will raus und toben« – Bewegungsdrang und die Suche nach Befreiung

				Für die sechsjährige Patrizia ist die Welt ein riesiges Entdeckungsfeld. Pausenlos ist sie »on tour« und es gibt nichts, was sie nicht zu interessieren scheint. Zu Hause holt sie Naturmaterialien in ihr Kinderzimmer (Äste, Steine, Pflanzen, Moos ...) und baut damit große Landschaften auf, die sie anschließend zu szenischen Spielen erweitert: So werden Plastikfiguren zu Spaziergängern, kleine Puppen zu Naturkundlern und Plastiktierfiguren zu wilden Tieren. Auch im Kindergarten glänzt sie mit aktiven Spielideen, die zumeist im Freien umgesetzt werden. Das Schönste jedoch ist für Patrizia, wenn die Waldtage stattfinden: Sobald sie ihre Lieblingskleidung – Gummistiefel, Jeans und ihren dunkelbraunen Anorak – angezogen hat, ist sie nicht mehr zu halten. Im Wald werden Feenhütten oder Wichtelunterstände gebaut, umgestürzte Bäume erkundet und unterschiedliche Insekten genau unter der Lupe betrachtet. Nach den Exkursionen kommt sie glücklich und »richtig schön verdreckt« zurück und berichtet ihren Eltern am Nachmittag, was sie alles erleben und entdecken konnte. Die Eltern stellen in einem Gespräch resigniert fest: »An Patrizia ist ein richtiger Junge verloren gegangen.« Die Anmerkung der Erzieherin, Mädchen seien sehr unterschiedlich und »Ronja Räubertochter« oder »Pipi Langstrumpf« seien doch auch wundervolle Mädchen, wird von der Mutter nur kurz mit der Bemerkung kommentiert: »So haben wir uns unsere Tochter allerdings nicht vorgestellt.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Patrizia ist ein von den Eltern lang ersehntes Kind. Zum Zeitpunkt der Geburt war die Mutter 41 Jahre alt, der Vater 46. Während der gesamten Ehe gab es bis zur Geburt ihrer Tochter nur das eine Thema: »Wann wird es endlich mit einer Schwangerschaft klappen?« Als dann endlich Patrizia zur Welt kam, waren zwei Wünsche für die Eltern erfüllt: Sie hatten ein gesundes Kind und es war ein Mädchen. Ihr »Sonnenschein« wurde sehr geschlechtsspezifisch erzogen und alles, was aus Sicht der Eltern »typisch für ein Mädchen« war, wurde fleißig unterstützt. Ihr Kinderzimmer wurde in Rosa gestrichen, sie bekam viele Puppen geschenkt, viele Kleidungsstücke hatten die Farbe Pink, sie wurde mit drei Jahren zum Kinderballett angemeldet und auch ihr Spielzeug war »mädchenspezifisch«. Gleichzeitig legten die Eltern großen Wert darauf, dass Patrizia pfleglich mit ihrer Kleidung umgehen und sich nicht schmutzig machen sollte, waren es doch vermehrt »Markenklamotten, die auch nicht ganz billig waren«.

				→	Bedeutungswert

				In Anlehnung an eine viel diskutierte Fernsehserie würde Patrizia auf ihre Lebenssituation übertragen wahrscheinlich sagen: »Ich bin ein Kind – holt mich hier raus!« Ihr Bewegungs- und Explorationsdrang entstand infolge der vielen Einschränkungen, durch die sie den Eindruck gewinnen musste, anders sein zu sollen, als sie war. Die Erwartungen der Eltern, sie möge sich vorsichtig bewegen, sich nicht schmutzig machen, Unfallgefahren aus dem Wege gehen und stattdessen lieber am Tisch sitzen und basteln, legten sich wie eine schwere Last auf Patrizias Aktivitätswunsch und brachten sie in ein seelisches Ungleichgewicht. Auf der einen Seite bekam sie mit, was sich ihre Eltern von ihr wünschten, auf der anderen Seite hatte sie ganz andere Vorstellungen von einer aktiven Lebensgestaltung. Diese Ambivalenz setzte Patrizia unter Spannung. Es ist aus der Neurobiologie bekannt, dass erlebte Spannungszustände die Hormone Cortisol und Adrenalin freisetzen, die in der Folge für einen ausgeprägten Bewegungsdrang sorgen. Und diesem kommt Patrizia folgerichtig nach.

				→	Praktische Hinweise

				Auch wenn es aus anthropologischer Sicht berechtigte und ernst zu nehmende Hinweise dafür gibt, dass es geschlechtsspezifische Unterschiede in einem Dispositionsgefüge gibt, so bedeutet das in keinem Fall, geschlechtsspezifische Differenzierungen dogmatisch durchzusetzen. Patrizia ist ein sehr lebendiges, aktives, neugieriges, handlungsorientiertes Mädchen, und dafür braucht sie ein entsprechend lebendiges Umfeld. Das bezieht sich sowohl auf die Art der Kommunikation zwischen den Eltern und den ErzieherInnen und ihr als auch auf die Alltagsgestaltung und ihr Handlungserleben im Elternhaus und im Kindergarten. 

				»Dann tue ich mir eben selbst weh« – Wenn Kinder voller Ohnmachtsspannung stecken

				Lukas ist sieben Jahre alt. Er besucht seit zwei Jahren die Grundschule und zeichnet sich durch sehr gute Leistungen aus. Wenn in der Klasse von der Lehrerin Fragen gestellt werden, ist er der Erste, der sich meldet, und seine Antworten sind nahezu immer richtig. Die Hausaufgaben erledigt er perfekt, er hat eine außergewöhnlich gute Schrift und stört in keiner Weise den Unterricht. Lukas ist aus Sicht der Lehrerin und auch der Eltern ein »idealer Schüler«. 

				Allerdings fällt seiner Lehrerin schon seit Beginn der Schulzeit auf, dass Lukas sich selbst in bestimmten Situationen entweder leicht auf die Wangen schlägt oder in seine rechte Hand beißt, und zwar so stark, dass seine Zahnabdrücke in der Haut noch lange zu sehen sind. Sein Handrücken ist immer rötlich gefärbt und hat auch schon einige Verschorfungen. Bei genauerer Beobachtung sind es Situationen, in denen der Junge entweder – nach eigener Einschätzung – nicht schnell genug eine Antwort geben kann und ihm punktuell die Lösungen oder Worte nicht sofort einfallen oder wenn er mit seinen Antworten nicht vollends zufrieden ist. 

				Lukas lacht wenig, verhält sich überall sehr kontrolliert, und es ist für die Lehrerin kaum möglich, seine aktuellen Gefühlsstimmungen zu erfassen. Bei einem Elternsprechtag meinten die Eltern, als sie von der Lehrerin auf diesen Umstand angesprochen wurden: »Lukas ist sehr ehrgeizig. Bei ihm muss eben alles sofort perfekt sein. Schon im Kindergarten hat er dieses Verhalten gezeigt und wir versuchen schon sehr lange, ihm das Hauen und Beißen abzugewöhnen. Ab und zu merkt er es und schreckt auf. Doch wenn er sein Kontrollverhalten vergisst, dann überkommt es ihn. Wir haben schon inzwischen gelernt, etwas damit zu leben, obgleich wir ihn täglich daran erinnern. Er braucht eine starke Lenkung, sonst macht er schnell, was er will.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Lukas wächst zusammen mit zwei älteren Schwestern (zehn und 13 Jahre alt) in einem sehr strengen und stark religiös geprägten Elternhaus auf, in dem es starre Richtlinien und normierte Verhaltenserwartungen für »richtiges und gutes Verhalten« gibt, die die Eltern in einer autoritär-freundlichen Erziehungsatmosphäre vorgeben. Partizipation – also ein Mitspracherecht oder gar ein Mitbestimmungsrecht – ist in der Familie ein Fremdwort. Solche Begriffe werden von ihnen sogleich mit einer antiautoritären Haltung gleichgesetzt und rigoros abgelehnt. Sie sehen sich in der Verantwortung, ihren Kindern beizubringen, »was sich gehört und was nicht zulässig ist«. Wenn die Kinder etwas unternommen haben, was verboten oder zumindest nicht erwünscht war, folgt spätestens am Abend eine »Strafpredigt« durch den Vater. Die Kinder erleben ihre Mutter als Zuträgerin von Informationen und sind sich daher nie sicher, welche Beobachtungen oder Erfahrungen von diesem Tage die Mutter an den Vater weitergibt. Lukas betrachtet seinen Vater als ungekrönten Herrscher, weil sein Vater aus seiner Empfindung heraus alles weiß, alles kann und jede Situation perfekt beherrscht. Er merkt, dass er selbst noch nicht so weit ist. Er empfindet sich als unvollständig und auch als dumm. Da helfen ihm auch nicht seine guten Schulleistungen. 

				→	Bedeutungswert

				Lukas hat von sich folgenden Eindruck: »Ich bin irgendwie falsch. Alles, was ich zu Hause sage und was nicht zu 100 Prozent den ungeschriebenen Gesetzen des häuslichen Regelwerkes entspricht, bleibt unberücksichtigt. Meine Einflussmöglichkeit, eigene, von diesem Regelwerk abweichende Vorschläge umzusetzen, ist gleich null.« Insofern befindet sich Lukas in einer Ohnmachtssituation. Und er fühlt sich schuldig, wenn wieder einmal der Haussegen schief hängt. So sagen seine Eltern des Öfteren: »Wenn du mit deinen abwegigen Vorstellungen nicht immer wieder Unruhe ins Haus bringen würdest, dann würde es uns allen besser gehen.« Nun beginnt Lukas, sich für sein Verhalten –sein Nicht-gut-Sein – selbst zu bestrafen. Er macht sich das entwicklungshinderliche Erziehungsverhalten der Eltern zu seinem Problem und ist – klinisch gesprochen – der Symptomträger einer pathogenen (= krank machenden) Familienstruktur. 

				→	Praktische Hinweise

				Was Lukas braucht, ist eine Entwicklungsatmosphäre, die durch mehr Fröhlichkeit und weniger Ernsthaftigkeit, mehr Lockerheit und weniger Strenge, mehr Humor und weniger Selbstdisziplin, mehr gelebte Werte wie beispielsweise Wertschätzung, Annahme, emotional spürbare Liebe und weniger Normierungen gekennzeichnet ist. Lukas muss gleichzeitig auch Eltern erleben, die nicht in allen Dingen perfekt zu sein scheinen, weil er solche »Vorbilder« als unerreichbar einstufen und an diesem Anspruch letztlich weiter zerbrechen würde. 

				»Hin und her, hin und her, macht das Leben nicht so schwer« – Wenn Kinder keine Entspannung erleben

				Valeska, ein sechsjähriges Mädchen, fällt sowohl zu Hause als auch im Kindergarten durch ihre intensiven rhythmischen Schaukelbewegungen auf. Im Kindergarten sucht sie sich sehr häufig einen Platz auf dem Sofa oder auf dem Schoß der Erzieherin und bewegt sich dann mit schaukelnden Bewegungen sowohl von rechts nach links, links nach rechts als auch von vorne nach hinten und wieder zurück. Das Ganze zieht sich in der Regel über 15 bis 30 Minuten hin und dabei schließt sie die Augen. Stellt die Erzieherin ihr währenddessen eine leise Frage, reagiert Valeska nicht und es ist so, als überhöre sie die gesprochenen Worte. 

				Die Mutter berichtet in einem Elterngespräch, dass ihre Tochter diese Schaukelbewegungen auch zu Hause zeige. Vor allem beim Einschlafen, sobald sie in ihrem Bett liegt. Außerdem mag es Valeska besonders, auf der Wippe oder auf der Schaukel zu sein. Dort kann sie »stundenlang« ihre Zeit verbringen. Die anderen Kinder suchen häufig Unterstützung bei der Erzieherin, weil »schon wieder die Schaukel von Valeska besetzt ist«. Wird sie dann gebeten, auch anderen Kindern die Schaukelmöglichkeit einzuräumen, steigt sie vom Sitz herunter und sucht sich eine stille Ecke, um ihre Schaukelbewegungen dort fortzusetzen.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Valeskas Eltern sind noch sehr jung (die Mutter ist 23 Jahre alt, der Vater 24). Beide Eltern stammen aus Russland und besitzen die deutsche Staatsbürgerschaft. Sie leben zusammen im Haus der Eltern von Valeskas Mutter und haben eine kleine Einliegerwohnung. Als Valeska zur Welt kam, ging ihre Mutter noch zur Schule und der Vater hatte eine handwerkliche Ausbildung als Mechatroniker begonnen. Mit knapp vier Monaten wurde Valeska vormittags in einer Kinderkrippe untergebracht und an den Nachmittagen kümmerte sich die Großmutter um das Kind. Es gab zwischen Valeskas Mutter und der Großmutter sehr oft heftige, lautstarke Meinungsverschiedenheiten über die »richtige« Erziehung des Kindes, die bis in die Gegenwart andauern. Außerdem setzte die Großmutter ihre Enkelin mit ständigen Ermahnungen, »sich anständig im Kindergarten zu benehmen«, »sich nicht schmutzig zu machen«, »auf ihre Haarspange aufzupassen«, »gutes Deutsch zu sprechen« und »alles artig zu machen, was die Tanten im Kindergarten von dir verlangen«, unter Druck.

				→	Bedeutungswert

				Das Jaktieren – also die schaukelnden Hin- und Herbewegungen mit dem ganzen Körper – ist ein Ausdruck von Spannungsabbau. Er äußert sich im gleichmäßigen Rhythmus einer sich wiederholenden Verbindungsbewegung zweier Gegensätze (vorne – hinten, hin und her, links und rechts), die noch isoliert voneinander existieren. 

				Spannungen entstehen wie in diesem Beispiel von Valeska durch ganz bestimmte Überforderungssituationen, die ein Kind in Unruhe versetzen. Sicherlich kommen hier gleich mehrere Faktoren zusammen: die außergewöhnlich frühe, regelmäßige und lang dauernde Trennung von der Mutter, die Streitigkeiten zwischen der Mutter und der Großmutter, die fehlende Aufmerksamkeit der Mutter für Valeska (so war der Nachmittag mit schulischen Anforderungen ausgefüllt und am Abend zog es die Mutter vor, sich entweder mit Freundinnen zu treffen oder Fernsehen zu schauen; wenn beides nicht möglich war, spielte die Mutter eher lustlos mit ihrer Tochter irgendwelche Brettspiele) und das Desinteresse des Vaters an Valeska. Sie war ein unerwünschtes Kind und kam für beide Eltern überraschend und zu einem Zeitpunkt, der für beide nicht günstig war. Doch statt sich dieser Herausforderung aktiv zu stellen, überließen sie die Hauptverantwortung (unausgesprochen) der Großmutter.

				→	Praktische Hinweise

				Valeska braucht ihre Mutter und ihren Vater viel intensiver, als es in der Vergangenheit der Fall war. Sie muss erleben, dass ihre Eltern für sie da sind, sich über ihre Tochter freuen, Entwicklungsfortschritte bemerken, den Kontakt zum Kindergarten pflegen, mit ihr intensiv spielen, Ausflüge mit ihr unternehmen, den Aufbau von Freundschaften unterstützen. Die Großmutter muss die ständigen Ermahnungen unterlassen und vor allem müssen Valeskas Mutter und die Großmutter die schwelenden Konflikte klären, damit Ruhe in das Mehrgenerationenhaus einziehen kann. 

				»Immer ist der blöde Tisch im Weg« – Druckerlebnisse machen »blind«

				Der fünfjährige Anton scheint auf den ersten Blick ein kleiner Pechvogel zu sein. Wenn er sich zu Hause, im Kindergarten oder auf dem Spielplatz bewegt, läuft er häufig gegen Hindernisse, die ihm im Wege stehen. Er stößt gegen Schrankecken und Stühle, tritt auf herumliegendes Spielzeug oder fällt über die Absperrung des Sandkastens. Die Eltern haben schon vor längerer Zeit mit Anton einen Augenarzt aufgesucht, in der Annahme, er sei besonders kurz- oder stark weitsichtig, doch die Untersuchung brachte kein auffälliges Ergebnis an den Tag. Auch eine neurobiologische Untersuchung blieb ohne Befund. Die Eltern können sich einfach nicht erklären, warum Anton »seine Augen nicht aufmacht« und »richtig« hinschaut, was seinen Weg versperrt. Die Kinder im Kindergarten rufen schon häufig, wenn sich Anton in Bewegung setzt: »Achtung, jetzt kommt Anton. Der knallt bestimmt wieder gegen Tische und Stühle.« 

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Anton ist ein sehr lebendiges Kind. Ihm fällt es schwer, sich für wenige Minuten auf einem festen Platz aufzuhalten. Stattdessen läuft er viel herum, schaut anderen Kindern beim Spielen zu, taucht kurz in eigene Spielhandlungen ein, um dann aber wieder seine Tageswanderungen fortzusetzen. 

				Anton kam einige Wochen vor dem Stichtag zur Welt und die Geburt verlief kompliziert und zog sich über viele Stunden hin. Die Krankenhausärzte vermuteten eine kurze Sauerstoffunterbrechung. Später beobachteten die Eltern eine etwas verzögerte und verlangsamte motorische und sprachliche Entwicklung bei ihrem Sohn. Aus der Angst heraus, Anton könne doch ein Handicap haben, unternahmen sie denkbar viel, damit er seine Schwierigkeiten möglichst schnell überwinden könne. Frühförderung, motopädische Übungsbehandlungen und spätere ergotherapeutische sowie logopädische Maßnahmen bestimmten fortan seinen Tagesablauf. Dabei legten die Eltern sehr hohe Maßstäbe an die kontinuierliche Verbesserung und den Fortschritt von Antons Entwicklung an. Sie korrigierten ihn unaufhörlich, wenn er nicht schnell genug antwortete oder »richtig« sprach, wenn er aus ihrer Sicht unaufmerksam war oder seine Zeit mit »Träumereien« verbrachte. 

				→	Bedeutungswert

				Anton stand und steht unter einer ständigen Anspannung. In seinem Kopf gab es vor allem eine Maxime: »Sei gut, schnell und verhalte dich richtig, damit die Eltern möglichst keinen Grund haben, dich erneut zu maßregeln.« Diese Anspannung und der Anspruch, den er mit der Zeit immer stärker an sich selbst hatte, machte Anton für sein Umfeld »blind«, weil er sich so intensiv auf sich selbst konzentrierte und damit in einer ständigen Überforderungssituation lebte. Seine Wahrnehmung war auf einen Perfektionismus ausgerichtet, wollte er seine Eltern doch nicht immer wieder enttäuschen.

				→	Praktische Hinweise

				Anton braucht statt der Maßregelungen Handlungserfolge und Entspannungsmöglichkeiten, um wieder einen Weitblick für sein Umfeld aufzubauen. Auf der einen Seite muss er gute, annehmbare Beziehungserfahrungen erleben, die ihn spüren lassen, dass er so akzeptiert wird, wie er ist, auf der anderen Seite braucht er dringend Erfolgserlebnisse, um sich selbst über bestimmte Erfolge zu freuen und sich selbst zu mögen. Diese Selbstannahme bringt Entspannung in sein Leben, verbunden mit einer neuen Wahrnehmungsoffenheit für seine unmittelbare Umgebung. 

			

		

	
		
			
				

				Auffälliges Verhalten

				»Am liebsten wäre ich tot« – Die Sehnsucht nach Ruhe

				Alexander, sechs Jahre alt, hat sich im Laufe seiner Entwicklung von einem lebendigen, spielaktiven, kommunikationsfreudigen und aufgeweckten Jungen zu einem unauffälligen und zurückgezogenen Kind entwickelt. Er spielt am liebsten allein in seinem Zimmer und ist dann über viele Stunden den Augen seiner Eltern entschwunden. Während des gemeinsamen Essens beteiligt er sich nicht an den Unterhaltungen, sondern starrt auf seinen Teller und isst die ihm zubereitete und vorgelegte Essensmenge langsam und widerspruchslos. Auf Fragen seiner Eltern, ob und was ihn bedrücke, gibt er keine Antwort, sondern scheint lediglich den Wunsch zu haben, in Ruhe gelassen zu werden. Freunde sind für Alexander auch nicht interessant. So nimmt er weder Einladungen anderer Kinder an, noch lädt er Kinder aus seiner Kindergartengruppe bzw. aus dem Wohnumfeld zu sich nach Hause ein. 

				Bei einem Gespräch der Eltern mit seiner Gruppenerzieherin aus dem Kindergarten erfahren diese, dass er dort weder an gemeinsamen Sing- oder Bewegungsspielen Interesse hat, noch sich an vorgegebenen Angeboten beteiligt. »Wenn es nach ihm gehen würde«, so sagt die Erzieherin, »dann bräuchte er weder den Kindergarten noch die Gruppe. Ihm reichen seine Spielzeugautos, die er sich sofort nach seinem Eintreffen zusammensucht, um sich am liebsten für den gesamten Vormittag in seine Lieblingsecke zu verkriechen und irgendwelche Verkehrssituationen zu spielen. So geht das stunden- und tagelang.« Die Eltern schrecken vor allem bei einer Bemerkung der Erzieherin auf. »Neulich«, so berichtet sie, »bin ich zu Alexander hingegangen, habe mich zu ihm auf den Boden gesetzt und gefragt, wie es ihm denn so gehe. Sein Antwort lautete: ›Am liebsten wäre ich tot.‹« 

				Das war auch der Grund, eine therapeutische Behandlung des Kindes in die Wege zu leiten, hat die Eltern doch die Angst erfasst, dass ihr Sohn schon in seinen jungen Jahren offensichtlich Suizidgedanken mit sich herumtrage.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Alexander ist in einer Familie aufgewachsen, die ihre Aufmerksamkeit neben dem Beruf (der Vater ist Chirurg, die Mutter Anästhesistin) auf ihren Sohn gerichtet hat. Für die Eltern stand fest: »Aus diesem Kind soll auch einmal etwas ganz Vernünftiges werden.« Um dieses Ziel zu erreichen, gab es für die Eltern nur eines: Alexander musste von Anfang an gefördert und »zu einem klugen Kind« erzogen werden. Schon früh spielten die Eltern Lernspiele mit ihm, er begann mit knapp drei Jahren, Geigenunterricht zu nehmen, ein Kindergarten mit besonders vielen »Bildungsangeboten« wurde ausgewählt und vor allem war der häusliche Alltag von Alexander dadurch geprägt, dass die Eltern ständig sehr »vernünftig« mit ihm sprachen. War sein Sprechverhalten nicht völlig korrekt, wurde er postwendend korrigiert, und war er beispielsweise albern (»ganz Kind«), dann hieß es: »Alexander, du bist doch schon groß. Was soll denn dieses kindische Verhalten?« 

				Zusammenfassend kann gesagt werden: Alexander steckte in einem Bündel von Erwartungen, möglichst immer vernünftig, klug und weitsichtig zu sein sowie ein leistungsorientiertes, korrektes Verhalten an den Tag zu legen. Alexander merkte schnell, dass sein Verhalten aus Sicht der Erwachsenen unerwünscht war. Er fühlte sich überall kontrolliert und gemaßregelt, sodass er sich mit der Zeit immer stärker aus der Welt zurückgezogen hat.

				→	Bedeutungswert

				Die Aussage von Alexander, »Am liebsten wäre ich tot«, hat zunächst einmal nichts mit dem realen Wunsch zu tun, aus dem Leben zu scheiden. Vielmehr fühlt er sich in diesem Umfeld, in dem er aufwächst, nicht willkommen und wünscht sich ganz einfach eine andere Welt – eine Umgebung, in der er so sein darf, wie er ist, in der er seinen Interessen nachgehen kann und nicht sein Leben danach auszurichten hat, wie seine Bezugspersonen es sich wünschen und vorstellen. Alexander fühlt sich bevormundet – von morgens bis abends. Das bringt ihn dazu, an den Tod zu denken. Psychologisch übersetzt könnte der Satz auch lauten: »Es wäre wundervoll, wenn ich noch einmal neu geboren werden könnte und dann in einer Welt aufwachsen würde, in der ich mich wohlfühlen darf.«

				→	Praktische Hinweise

				Kinder müssen die Möglichkeit haben, eigenen Interessen nachgehen zu dürfen. Sie müssen erleben, dass sie als Kind auch Freiräume zugestanden bekommen, die sie dazu einladen, ihre Schwerpunkte in Spielaktivitäten umzusetzen, und sie müssen vor allem die Erfahrung spüren: »Ich muss nicht perfekt sein! Ich muss mich als Kind nicht schon wie ein Erwachsener in Kindergröße verhalten. Meinen Eltern ist es an allererster Stelle wichtig, dass es mir gut geht, dass ich mich angenommen und sicher fühlen darf. Dabei machen sie ihre ganze Liebe und Aufmerksamkeit nicht zuerst von meinen Leistungen abhängig.« 

				»Daumenlutschen ist so schön« – Der Wunsch nach Nähe und Annahme

				Antonia, fünf Jahre alt, besucht seit vier Jahren die Kindertagesstätte. Sie ist ein stilles Mädchen, das meist langsam und leise durch die Räume der Einrichtung schlendert, an den Fenstern stehen bleibt und nach draußen schaut oder anderen Kindern beim Spielen zuguckt. Am liebsten ist sie bei den Krippenkindern und möchte dabei sein, wenn diese gewickelt und gefüttert werden. Dann streichelt Antonia ihnen über ihre Arme oder über das Gesicht, nimmt die Hände der Kinder zwischen ihre Hände und lächelt ihnen zu. Viele Krippenkinder mögen das sehr und scheinen es zu genießen, denn schnell hört deren Weinen auf und sie lächeln zurück. Die Erzieherinnen lassen Antonia gerne gewähren und sagen oftmals zu ihr: »Jetzt kommt unsere freundliche Helferin, die unsere kleinen Mäuse zum Lachen bringt.« 

				Doch so angenehm sich diese Situation anhört und alle zufrieden erscheinen lässt, so nachdenklich macht Antonias Verhalten aber auch die Erzieherinnen. Einerseits findet das Mädchen keine feste Freundin bzw. keinen Freund in der Einrichtung, andererseits zeigt sie auch wenig Interesse, selbst in aktive Spielhandlungen einzutauchen. Nur ab und zu zieht sie sich in eine Spielecke zurück, baut eine kleine Familie mit Puppen auf, legt ein Püppchen in einen Kinderwagen und spielt – wenn auch sehr vereinfacht – »Mutter, Vater, Kind«. Sie ist dabei eine sehr liebevolle Mutter, die sich aufopferungswillig ihrem Kind zuwendet, das ganz in Ruhe gefüttert oder gewickelt, spazieren gefahren oder im Arm schaukelnd hin- und herbewegt wird. Wenn andere Kinder (zumeist Mädchen) dazukommen und mitspielen wollen, lässt sie das zu, zieht sich dann aber stets nach wenigen Minuten aus dem Spielgeschehen zurück, sowie die Kinder die Initiative für eigene Spielimpulse setzen. Antonia lässt das alles geschehen und unternimmt keine Versuche, ihre Vorstellungen vom Spielverlauf durchzusetzen. Sobald sie die Spielfläche verlässt, steckt sie ihren Daumen in den Mund und setzt ihre Wanderung durch den Kindergarten fort. 

				Das Daumenlutschen gehört zu ihrem festen Verhaltensrepertoire. Ob es sich dabei um die Zeit handelt, in der vorgelesen wird und Antonia interessiert zuhört, ob bei den Tischspielen, die sie ab und zu mitmacht, ob beim Zuschauen, wenn die Krippenkinder gewickelt werden oder in allen anderen Situationen: Der Daumen der rechten Hand ist in ihrem Mund verschwunden. Wenn Antonia müde ist und sich in eines der Schlafnester im Ruheraum zurückzieht und hinlegt, wählt sie auch den Zeige- und Mittelfinger als Alternative zum Daumen. Ungezählten Bitten der Erzieherinnen, den Daumen aus dem Mund zu nehmen, schenkt sie nur kurzfristig Beachtung und nach weniger als einer Minute setzt sie ihren Verhaltenswunsch wieder fort.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Antonia kam zur Welt, als ihre Mutter 17 Jahre alt und Schülerin der 10. Klasse einer Realschule war. Antonias Mutter wollte zunächst die Schwangerschaft abbrechen, doch ihre Eltern boten ihrer Tochter an, dass sie sich als Großeltern um das Kind kümmern würden. Beispielsweise, wenn ihre Tochter eine Ausbildung beginnt. Der Vater des Kindes blieb der Öffentlichkeit unbekannt. 

				Die Geburt von Antonia verlief ohne größere Schwierigkeiten. Von Anfang an wurde allerdings deutlich, dass Antonias Mutter ihrer Tochter nicht die Aufmerksamkeit und Pflege zukommen ließ, die ein Kind braucht. Antonias Mutter tat das Nötigste – doch abends und vor allem am Wochenende zog es Antonias Mutter in die Stadt. Die Großmutter war dann stets zur Stelle und hielt somit ihr Versprechen ein. Mit knapp einem Jahr wurde Antonia dann in eine Kinderkrippe gebracht, die sie regelmäßig besuchte. Es gab viele Auseinandersetzungen zwischen Antonias Mutter und deren Mutter, die ihr vorhielt, sich immer weniger um Antonia zu kümmern, wenig mit ihr zu spielen (und wenn, dann sehr lustlos), kaum mit ihr nach draußen zu gehen und überhaupt an der Entwicklung von Antonia kein Interesse zu zeigen. Während einer solchen Konfliktauseinandersetzung fiel einmal von Antonias Mutter der Satz: »Heute würde ich auch sagen: Es wäre besser gewesen, wenn Antonia nicht geboren wäre.« 

				→	Bedeutungswert

				Das Daumenlutschen kann als ein angenehm erlebbarer Entspannungsversuch betrachtet werden, um seelisch aufgestaute Spannungen zu reduzieren. Der Kontakt mit den Lippen, der warme Speichel, die gleichzeitige Wahrnehmung des eigenen Finger-/Handgeruchs und das teilweise rhythmische Saugen am Daumen bringen eine Form der Beruhigung ins aufgewühlte Kinderleben. Psychoanalytiker setzen das Daumenlutschen mit dem frühen Brustsaugen gleich, wodurch ein Kind genährt wird, alle wichtigen Nahrungselemente zum Wachsen erhält und vor allem seiner Mutter gleichzeitig ganz nahe ist. Eine der vielen entwicklungspsychologischen Gesetzmäßigkeiten lautet: »Kein Entwicklungsschritt, der nicht gesättigt, befriedigt und abgeschlossen ist, kann übersprungen werden. Insofern entspricht das Lebensalter eines Menschen nicht parallel seinem Entwicklungsalter.« 

				Wenn Antonia – bildlich gesprochen – sich selbst versorgen muss (aus ihrer erlebten Mangelsituation in den ersten Lebensjahren), drückt sie damit Folgendes aus: »Wenn ich von den Personen, die ich brauche, nicht gut versorgt werde, dann muss ich mich selbst versorgen, um meine inneren Spannungszustände in Entspannung umzuwandeln. Was bleibt mir anderes übrig, als mir selbst den Weg zur inneren Ruhe zu ebnen? Meine Mutter schafft es nicht und meine Großmutter ist nicht meine Mutter.« 

				In diesem Zusammenhang wird auch deutlich, warum Antonia so gerne beim Wickeln und Füttern der Krippenkinder dabei ist. Ihre Gedanken werden sicherlich in diese Richtung gehen: »Wie angenehm es ist, so liebevoll gewickelt und gefüttert zu werden. Das hätte ich mir auch gewünscht.« Und dass ihre wenigen Spielaktivitäten sich ausschließlich auf einfache Rollenspiele mit dem Schwerpunkt »Mutter – Vater – Kind« beziehen, ist ebenso verständlich: »So etwas hätte ich auch gerne erlebt. Und weil ich das nicht erfahren durfte, versuche ich es zumindest im Spiel zu fühlen, wie schön es sein muss, wenn sich eine Mutter und ein Vater um ihr Kind kümmern.« 

				→	Praktische Hinweise

				Wenn das Daumenlutschen einen seelischen Mangel (an erlebter Symbiose) repräsentiert, dann braucht Antonia eine weitaus tiefere Beziehungsqualität zu allen wichtigen Bindungspersonen in ihrem Umfeld – vor allem zu ihrer Mutter. Gleichzeitig muss ihr Umfeld verstehen, dass das Daumenlutschen nur der letzte Akt eines Einsamkeitserlebens ist, das Antonia in diesen tiefen Spannungszustand versetzt. Aufforderungen, den Daumen bzw. die Finger aus dem Mund zu nehmen, sind hier völlig fehl am Platze und entwicklungspsychologisch kontraproduktiv. 

				Anmerkung: Die Großmutter von Antonia hatte ihrer Enkelin in der Vergangenheit sogar schon eine unangenehm riechende Creme auf den Daumen und die beiden »Lutschfinger« aufgetragen, was verständlicherweise keinen Erfolg mit sich brachte. Eine sogenannte Symptombehandlung wird immer erfolglos bleiben, wenn die verantwortlichen Ursachen weiterhin Bestand haben. 

				→	Zusatzanmerkung

				Einen ähnlichen, wenn auch nicht völlig gleichen Bedeutungswert finden wir in dem Verhaltensausdruck, wenn Kinder stets und ständig einen für sie bedeutsamen Gegenstand mit sich herumtragen und diesen immer in ihrer Nähe haben müssen. Das kann ein Teddy, ein Stofftier, eine Puppe, eine Kuscheldecke oder etwas Ähnliches sein. Aus der Gegenwart dieses Objekts oder durch das Objekt selbst vermittelt sich das Kind eine Sicherheit. Und wenn es diese Sicherheit braucht, heißt dies, es befindet sich in einer erlebten Unsicherheit, nicht selten in Verbindung mit einem Gefühl der Verlassenheit. 

				Es ist gleichsam so, als würde man selbst für längere Zeit die eigene Familie/den Freund/die Partnerin verlassen müssen. Da nimmt man sich häufig ein Foto seiner Lieben mit, um es in den Stunden der Einsamkeit hervorzuholen, zu betrachten oder den Personen »per Foto« etwas zu sagen. Den gleichen Wert haben diese Gegenstände für Kinder. Insofern ist es entwicklungshinderlich, wenn Erwachsene den Kindern verbieten, solche Gegenstände von zu Hause in den Kindergarten mitzunehmen, weil sie solche Übergangsgegenstände (fachlich: Transitionsobjekte) nötig haben. Für den Fall, dass die Kinder im Kindergarten die persönlichen Schätze einmal aus der Hand legen müssen (zum Beispiel beim Essen, bei Werkarbeiten etc.), bietet es sich an, im Gruppen- und Werkraum »offene Schatzkästen« an der Wand anzubringen. Hier können Kinder ihre Schätze sowohl ablegen als auch immer wieder anschauen. 

				»Wenn ich mich nicht entwickeln darf, müssen andere dafür büßen« – Wenn die eigene Lebendigkeit unterdrückt wird

				Kathleen, einem sechsjährigen Mädchen, fällt es sehr schwer, soziale Verhaltensweisen im Umgang mit anderen Kindern zu zeigen bzw. wertschätzend mit der Natur umzugehen. Sieht sie beispielsweise, dass zwei oder drei Kinder fröhlich und zufrieden miteinander spielen, geht sie zu ihnen und sagt: »Das ist doch ein blödes Spiel.« Es kann auch passieren, dass sie einen aus Holzteilen gebauten Turm mit dem Fuß umwirft oder den Kindern einen Spielgegenstand wegnimmt. Die Erzieherin meint dazu: »Kathleen hinterlässt dort, wo sie war, ein kleines Chaos oder sorgt zumindest stets für Unruhe.« Frühstückt ein Kind genüsslich und hat es seinen Kakaobecher vor sich auf dem Tisch stehen, ruckelt sie so stark am Tisch, dass der Becher umfällt. Auch Insekten und kleinere Tiere haben bei ihr kaum eine Überlebenschance. Marienkäfer werden erst in die Hand genommen und dann zerdrückt, Fliegen werden mit einem Tuch erschlagen. Es kommt auch vor, dass sie Blumen die Köpfe abknickt. Allerdings gibt es da etwas, was auf den ersten Blick unverständlich zu sein scheint: Kathleen sammelt Schnecken. Sie legt diese in einen Karton und »füttert« sie mit Löwenzahn, Gras oder Blättern. 

				Die Erzieherin ist mit ihrem Latein am Ende, denn sowohl Gespräche mit dem Mädchen als auch soziale Regelspiele, bei denen es um die Entwicklung von Einfühlungsvermögen (= Empathie) geht, sorgen leider nicht dafür, dass Kathleen ihre destruktiven Ausdrucksweisen verändert.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Das Mädchen ist das jüngste von drei Kindern. Sie lebt mit ihren Eltern und Geschwistern in einer recht kleinen 3-Zimmer-Wohnung in einem Hochhaus und die Eltern geben sich redlich Mühe, ihre Kinder »ordentlich« zu erziehen. Dabei legt vor allem die Mutter großen Wert auf »Ordnung, Sauberkeit und gutes Benehmen«. Wenn Kathleen in den Kindergarten gebracht wird, sagt die Mutter beispielsweise bei der Verabschiedung des Kindes: »Und denke dran: Sei nicht so wild! Mach das, was von dir erwartet und verlangt wird. Halte dich an die Regeln und fall nicht wieder auf. Ich will nicht schon wieder irgendwelche Beschwerden hören. Also – mache keinen Unsinn.« 

				Zu Hause mahnt die Mutter, wenn die Kinder in der kleinen Wohnung herumspringen und -laufen: »Rennt nicht rum. Ihr wisst doch, dass die Wohnungen so hellhörig sind. Geht in euer Kinderzimmer und spielt – aber leise!« Darüber hinaus müssen die Spielsachen jeden Abend ordentlich in die Regale und Kisten zurückgelegt werden und in den anderen Zimmern darf kein Spielzeug von den Kindern herumliegen. Gehen die Eltern mit den Kindern einkaufen und Kathleen greift in den Geschäften nach irgendwelchen Gegenständen, heißt es sofort: »Lass das stehen. Fass das nicht an. Das brauchen wir nicht ...« Klettert Kathleen beim Spazierengehen auf eine Mauer, folgt postwendend die Ermahnung: »Komm da runter.« 

				Für Kathleen scheint der Großteil ihrer Welt ein »verbotenes Land« zu sein, das man zwar sehen und riechen, aber nicht anfassen, befühlen oder erkunden darf. Ihr muss das eigene Erleben wie ein Gefängnis mit offenen Türen vorkommen, die aber beim Austritt aus ihrer Zelle sofort wieder versperrt werden. Demgegenüber lernen Kinder aber nur durch Erfahrungen und Erlebnisse, die ihnen bedeutsame Erkenntnisse für ihr Leben vermitteln.

				→	Bedeutungswert

				Kathleen steht durch den Widerspruch, einerseits »Weltentdeckerin« sein zu wollen (= ein Grundelement der Entwicklung bei allen Kindern) und andererseits ständig ausgebremst zu werden, unter starkem Druck. Sie möchte wachsen – durch handlungsaktive Erlebnisse und ständige Handlungserkundungen –, doch vielfältige Möglichkeiten, die sich im Alltag anbieten, bleiben ihr unzugänglich. 

				Blumen stehen symbolisch für Entwicklung und Wachstum und kleine Fluginsekten präsentieren eine gedankliche Freiheit. Schnecken symbolisieren Schutzlosigkeit, Empfindsamkeit und Rückzug. Würde man nun diese Symbolwelten auf Kathleen übertragen und in Kathleens Worten auszudrücken versuchen, so würde das Mädchen wohl Folgendes denken: »Wenn die Blumen wachsen dürfen und ich nicht, dann sollen sie auch nicht weiterleben. Geteiltes Leid ist halbes Leid!« »Wenn die Blumenblüten so schön aussehen und ich ein trauriges Leben mit mir herumtrage, dann kann ich diese Blüten nicht aushalten, weil sie mich immer wieder an mein gegenteiliges Leben erinnern. Deswegen müssen sie weg.« »Wenn die Marienkäfer und Fliegen überallhin können, wohin sie möchten, und ich nicht, dann sollen die das auch nicht mehr können.« »Doch so wie sich die Schnecken in ihr eigenes Haus, das nur ihnen gehört, bei Gefahr zurückziehen können und wo sie in der nächsten Zeit ungestört sein dürfen, so möchte ich auch leben können. Das sind meine Freunde und deswegen pflege ich sie.«

				→	Praktische Hinweise

				Es muss den Eltern und ErzieherInnen unbedingt gelingen, Druck aus Kathleens Leben zu nehmen. Die Mutter muss ihre permanenten, regulativen Ermahnungen und Erwartungen beenden und beide Elternteile sollten ihrer Tochter viel mehr Erfahrungen ermöglichen. Warum sollen keine Verkaufspackungen in einem Geschäft angefasst werden oder warum kann nicht auf der Mauer herumgeklettert werden? Die Eltern sollten mit ihrer Tochter an den Nachmittagen und an Wochenenden mit dem Rad fahren oder im Wald herumlaufen, statt in der Wohnung zu hocken! Kathleen könnte einer Bewegungssportart in einem Verein nachgehen und sich richtig auspowern. 

				Im Kindergarten muss ebenfalls eine Pädagogik umgesetzt werden, die stärker erfahrungsorientiert geprägt ist. Ein Kindergarten ist kein »Sitzgarten«. Warum baut die Erzieherin mit Kathleen kein Wohnhaus für Schnecken oder gar eine Schneckenstadt? Hier geht es um ein grobmotorisches Werken mit Holz, Nägeln, Sägen ... Erst wenn Kathleen merkt: »Ich kann was!«, spürt sie auch: »Ich bin wer!« Wenn das Mädchen das bemerkt, hat sie immer weniger einen Grund dafür, ihr Leid an andere abzugeben, denn ihr Leid wird mit der Zeit immer kleiner. 

				»Dann reiß ich mir die Haare aus« – Kinder stecken in Belastungen fest

				Hauke, acht Jahre alt, ist ein sehr ernst wirkendes Kind. Seine Klassenlehrerin, die von den allermeisten Kindern sehr geliebt wird, gibt sich immer wieder Mühe, mit ihrer freundlichen, aufgeschlossenen und lebendigen Art mit Hauke ins Gespräch zu kommen. Doch der Junge ist sehr wortkarg. Fragen beantwortet er mit Ja oder Nein, ohne irgendwelche Zusatzinformationen zu geben. Von sich aus sucht er kaum das Gespräch mit anderen Kindern und in den Pausen steht er vorwiegend allein auf dem Pausenhof und beobachtet die anderen Kinder beim Spielen und Toben. 

				Während einer Pausenaufsicht nimmt die Lehrerin wahr, wie sich Hauke mit beiden Händen durch die Haare fährt und fest an ihnen zieht. Anschließend guckt er auf seine Hände und zählt die Haare, die er sich ausgerissen hat. In diesem Augenblick fällt der Lehrkraft ein, dass sie in den letzten Monaten den Eindruck hatte, Hauke habe sich »irgendwie« verändert, ohne dass sie es näher beschreiben konnte, was es war. Jetzt brachte sie ihre Gedanken mit der aktuellen Beobachtung zusammen: Früher hatte Hauke volles, dunkelbraunes Haar, und nun ist es regelrecht ausgedünnt. Das machte die Veränderung des Jungen aus. Die Lehrkraft nahm diese Beobachtung zum Anlass, mit den Eltern über Haukes Verhalten zu sprechen. Beide Elternteile schienen beim Thema »Haarverlust« nicht sonderlich erstaunt zu sein. Sie erzählten, dass sie wegen des »Haarausfalls« bei ihrem Kinderarzt, einer Dermatologin und einer Heilpraktikerin gewesen seien und verschiedene Tinkturen, Cremes und Tabletten ausprobiert hätten. Nichts würde wirklich helfen. Neu war den Eltern allerdings, dass sich Hauke in unbeobachteten Momenten selbst die Haare ausreiße.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Haukes Eltern sind beide berufstätig und in ihrer Arbeit außergewöhnlich stark eingebunden. Beide verlassen gegen 7.15 Uhr das Haus und kehren erst gegen 19 Uhr heim. Hauke besuchte ab dem ersten Lebensjahr eine privat geleitete Krippe und wechselte mit drei Jahren in eine nahe gelegene Kindertagesstätte, wo er von Anfang an einen Vormittagsplatz in Anspruch nahm. Seit diesem Zeitpunkt gab es im Haus ununterbrochen und jährlich wechselnde Au-pair-Mädchen, die Hauke vom Kindergarten abholten, am Nachmittag betreuten und abends zu Bett brachten. Hauke liebte seine Eltern und fragte immer wieder, warum sie nicht früher von der Arbeit kommen oder am Nachmittag zu Hause sein könnten. An den Wochenenden wollte er frühmorgens zu ihnen ins Bett, wurde aber gebeten, lieber leise in seinem Kinderzimmer zu spielen, weil die Eltern ausschlafen wollten. 

				Der Kommunikationsstil vonseiten der Eltern war sehr kognitiv strukturiert. Häufig wurden zum Beispiel folgende Formulierungen gebraucht: »Hauke, du musst verstehen, warum das nicht geht.« Oder: »Hauke, jetzt lass dir mal ganz in Ruhe die Sache erklären.« Oder: »Hauke, wenn du älter wirst, kannst du sicherlich verstehen, warum das so geregelt werden muss.« Oder: »Sei vernünftig und akzeptiere das bitte.« 

				Der Junge musste immer wieder zur Kenntnis nehmen, dass seine geäußerten Wünsche, Bitten, Überlegungen und Hoffnungen ins Leere liefen und völlig unwirksam blieben. Dabei malte er sich täglich in Gedanken aus, wie schön es wäre, wenn die Eltern mit ihm kuscheln, spielen, spazieren gehen, gemeinsam Rad fahren, mit ihm allein – ohne Kindermädchen – in den Urlaub und mit ihm zu den Punktspielen seiner Lieblingshandballmannschaft fahren würden. Doch dies alles blieben nur gedanklich unerfüllte Visionen.

				→	Bedeutungswert

				Wir alle kennen einige Redensarten, in denen das Symbol der Haare genutzt wird: »Da stehen einem die Haare zu Berge«, »Ein Haar in der Suppe finden«, »Das ist an den Haaren herbeigezogen«, »Sich die Haare raufen«, »Das ist eine haarige Angelegenheit«, »Das ging nur um Haaresbreite gut«, »Jemand hat Haare auf den Zähnen«, »Kein gutes Haar an jemandem/etwas lassen«, »Haarspalterei betreiben«. In der Mythologie vieler Völker bedeuten Haare gedankliche Macht und Kraftbesitzen. Haare gehören zu den ältesten Symbolen und präsentieren unsere Welt der Gedanken. 

				Wenn sich in unserem Beispiel Hauke seine Haare vom Kopf reißt, dann will er sich seiner Gedanken entledigen, die er glaubt, entweder nicht zu brauchen oder nicht haben zu dürfen, weil sie ihn traurig machen. Dieses Leid will er nicht spüren.

				→	Praktische Hinweise

				Hauke braucht kontinuierliche, glücklich machende Erlebnisse mit seinen Eltern. Darüber hinaus müssen sie lernen, ihre Sprache freundlicher zu gestalten, einfühlsamer zu sprechen und auf die kognitiven Belehrungen zu verzichten, die mit ihrem Appellwert Hauke stark überfordern. Hauke sucht Beziehungsnähe und bekommt lediglich Informationshinweise – dieser Gegensatz muss aufgehoben werden.

				Weitere Anmerkungen zur Ausdrucksform »Umgang mit Haaren« 

				Kinder, die

				
						sich gerne von anderen (Kindern oder Erwachsenen) die Haare kämmen lassen, wünschen sich, dass diese ihnen ihre Gedanken ordnen. Meist sind es Kinder, die aufgrund ihres fehlenden Selbstwertgefühls und einer fehlenden Handlungssicherheit nicht sicher sind, was richtig und falsch ist oder was sie tun oder unterlassen sollen;

						gerne anderen (Kindern oder Erwachsenen) die Haare kämmen, möchten gerne, dass sich diese auf ihre Gedankenwelt einlassen und so denken sollen wie das Kind selbst: »Gib deine Art des Denkens auf und teile mit mir meine Gedanken«;

						anderen Menschen an den Haaren ziehen, erleben eine eigene, gedankliche Ohnmacht und versuchen nun mit aller Macht, die andere Person für sich zu gewinnen;

						mit ihrem Zeigefinger Kreise in ihre Haare drehen, drehen sich gedanklich im Kreis und finden für ihre Überlegungen keine Lösung;

						sich dagegen wehren, dass ihnen die Haare geschnitten werden, erleben unterbewusst, dass ihnen jemand die Gedanken kürzen will. Meist sind es Kinder in Lebenssituationen, in denen sie von Erwachsenen beherrscht werden;

						sich eine andere Haarfarbe wünschen oder ihre Haare färben, wollen damit ihre eigenen Gedanken überdecken, ihr eigentliches Denken nicht preisgeben;

						zusammengebundene Haare lösen wollen, fühlen sich infolge einengender Erziehungseinflüsse durch Erwachsene gedanklich gefangen und suchen ihre gedankliche Freiheit;

						auf ihren Haaren beißen, haben gedanklich an erlebten Schwierigkeiten oder Problemen zu »knabbern«; 

						sich weigern, ihre Haare zu waschen/waschen zu lassen, wehren sich unbewusst dagegen, ihre Gedanken zu fühlen. Meist sind es schmerzliche Gedanken, die mit Verlust- oder Ohnmachtsängsten in Verbindung stehen. 

				

				Eltern, die

				
						ihre Kinder immer wieder kämmen, spüren die zunehmende Verselbstständigung und Autonomie ihres Kindes und wollen mit dem Kämmen einen verstärkten Einfluss auf die Gedankenwelt des Kindes nach ihren eigenen Ordnungs- und Vorstellungsprinzipien zurückgewinnen;

						keinen Wert auf die Frisur oder die Haarpflege ihres Kindes legen, offenbaren ein Desinteresse an deren Gedankenwelt;

						darauf achten, dass ihre Kinder die Haare immer ordentlich tragen, wünschen sich von ihrem Kind, im Alltag stets »ordentlich zu denken« und sich entsprechend »ordentlich« zu verhalten. 

				

				»Guck mal, das darf der doch gar nicht« – Petzen als Druckentlastung 

				Emma, sechs Jahre alt, könnte als »Hüterin der Ordnung« bezeichnet werden. Wann immer ihr irgendwo etwas auffällt, was nicht sein darf, wird sie aktiv und berichtet ihren Eltern, der Erzieherin oder ihren Großeltern von ihren Beobachtungen. Gehen beispielsweise die Eltern mit Emma durch die Einkaufsstraßen ihrer Stadt und sie sieht, dass ein Fußgänger Papier auf den Bürgersteig fallen lässt, sagt sie: »Aber Mama, hast du das gesehen? Der Mann da vorne hat einfach das Papier fallen lassen. Das ist doch Müll und der gehört in den Papierkorb.« Sieht sie Scherben auf der Straße, meint Emma: »Da hat jemand eine Flasche auf der Straße kaputt gemacht. Das darf der aber nicht. Da können die Autoreifen platzen.« Bekommt Emma auf dem Spielplatz mit, dass ein Kind ein anderes schupst, läuft sie zu ihrer Mutter und berichtet: »Da hat ein Kind ein anderes Kind richtig doll geschupst. Das Kind ist hingefallen. Bestimmt tut dem das weh. Man soll doch andere Kinder nicht schupsen, oder?« Fällt ihr im Kindergarten auf, dass ein Kind beim Füllen seines Saftglases etwas danebengeschüttet hat, spricht sie das Kind sogleich an: »Das musst du aber wegwischen. Das gibt sonst einen großen Flecken und dann will es wieder niemand gewesen sein.« Hat sie beobachtet, dass ein Kind mit seiner Hand fest gegen die Scheibe des Aquariums schlägt, läuft sie sogleich zur Erzieherin und gibt ihre Beobachtungen weiter: »Nancy, weißt du was? Der ... hat ganz fest gegen die Scheibe von unserem Aquarium geschlagen. Da haben sich die Fische erschreckt. Du hast doch gesagt, wir dürfen das nicht, oder?« Und hat sie zur Kenntnis nehmen müssen, dass ein Kind einem anderen Kind ein Schimpfwort an den Kopf wirft, ist sie wiederum die Erste bei ihrer Erzieherin und berichtet: »Der ... hat zum ... gesagt, dass er ein fieser Stinker ist. Das ist doch ein Schimpfwort, oder? So was sollen wir aber nicht sagen.« Die pädagogischen Fachkräfte drehen inzwischen innerlich schon die Augen, wenn Emma zu ihnen angelaufen kommt, weil sie damit rechnen, dass wieder einmal gepetzt wird.

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Emma wächst zusammen mit ihren zwei Schwestern (drei und zehn Jahre alt) in einem sehr streng ausgerichteten Elternhaus auf, in dem Ehrlichkeit, Gewissenhaftigkeit und Regelkonformität eine herausragende Bedeutung besitzen. Beide Elternteile achten darauf, dass »alles seine Ordnung hat«, dass Sauberkeit, Anstand und gutes Benehmen zum Alltag gehören. So wichtig diese Erziehungsmaßstäbe auch sein mögen, so problematisch werden sie in dieser Familie aber eingesetzt, nämlich mit Härte (statt mit Freundlichkeit), Kühle (statt mit Herzenswärme) und vor allem mit Strafen, falls es zu Regelübertretungen kommt (zum Beispiel mit Taschengeldkürzung, einer früheren Bettgehzeit, Reduzierung der Computernutzungszeit usw.). An den Wochenenden wird bei den »Familienkonferenzen« ein Rückblick auf die vergangene Woche vorgenommen, um die angenehmen und auch unangenehmen Situationen zu besprechen. Die Besprechungen enden mit Ermahnungen für die kommende Woche.

				→	Bedeutungswert

				Emma steht sehr stark unter einem Belastungsdruck, möglichst alles immer weitestgehend richtig und perfekt zu machen, damit die Erwachsenen keinen Grund haben, mit ihr zu schimpfen. Gleichzeitig weiß jeder, dass es solch eine perfekte Lebensführung und Alltagsgestaltung auch nicht annähernd geben kann. Nun sucht das Gehirn einen Druckausgleich, um aus der Widersprüchlichkeit von »wollen, aber nicht können« herauszufinden. Das scheint am besten dadurch zu gelingen, indem man »mit dem Finger auf andere zeigt«. Es scheint so etwas wie eine innere Überzeugung zu geben, die folgende Kausalität zugrunde legt: »Wenn der andere etwas falsch macht, dann zeigt er ein Fehlverhalten, und wenn ich mal etwas falsch mache, dann ist es nicht so schlimm, weil der andere schon vorher, also eher, eine Regelüberschreitung gezeigt hat.« Je häufiger daher ein Kind petzt, umso stärker steht es unter einem moralisierenden Druck, der als Belastung erlebt wird und zu starken, inneren Anspannungen führt. Und je häufiger bzw. stärker die Erwachsenen ihre starren, normativ geprägten Reglementierungen in den Alltag von Kindern hineinbringen, umso größer wird ihr innerer Druck aufgebaut – mit der Folge, noch mehr »Denunziationen« zu melden. Hier entsteht ein Teufelskreis, der durch Erwachsene verantwortet wurde und gleichzeitig aufrechterhalten wird.

				→	Praktische Hinweise

				Auf der einen Seite muss es den Eltern gelingen, dass sie die Entwicklungsbegleitung ihres Kindes etwas offener, freier, entspannter und freundlicher gestalten. Die an sich sehr guten Familienkonferenzen sollten sich beim Wochenrückblick vor allem auf konstruktive, positive Beispiele beziehen. Auf die Ermahnungen am Ende der Familienkonferenz kann völlig verzichtet werden. 

				Wenn Emma ihre Petzbeschwerden und Petzinformationen äußert, wäre es wichtig, dass die Erwachsenen nicht auf die verpetzte Person eingehen, sondern den Umstand selbst ruhig und sachlich ausführen. Beispiel Aquarium – hier könnte folgende Antwort kommen: »Fische sind tatsächlich schreckhaft. Sie können das Aquarium nicht verlassen und müssen das Klopfen aushalten. Das wäre so, als ob jemand ganz fest gegen deine Kinderzimmertür klopft.« Dann sollte sich die Erzieherin von Emma abwenden und ihre Tätigkeit fortsetzen. Es geht nicht darum, Schiedsrichterin zu sein oder das Petzen selbst positiv zu verstärken. Viel wichtiger ist die folgende Gesetzmäßigkeit: Je weniger Erwartungsdruck auf Emma lastet und je sachinformativer die Erwachsenen auf Emmas Äußerungen reagieren, desto weniger wird in Emma das Entlastungsbedürfnis »Petzen« ausgelöst. Und mit der Zeit wird es überflüssig werden. 

				»Ich klettere so gerne auf Bäume« – Kinder finden keinen Überblick

				Für die fünfjährige Sarah gibt es augenscheinlich nichts Schöneres, Bedeutsameres und Spannenderes, als auf alle räumlichen Erhebungen, die sie sieht und auch erreichen kann, zu klettern. Ob es Steinmauern, Sandberge, Klettergerüste auf dem Spielplatz oder die Brunnenränder in der Innenstadt sind – immer zieht es Sarah zu den Höhen, die sie erklimmen möchte. Daran haben sich die Eltern sowie die ErzieherInnen im Kindergarten schon lange gewöhnt. 

				Doch in den letzten Monaten wird es den Eltern eher etwas ängstlich ums Herz. So liebt es Sarah neuerdings, besonders gerne auf Garagendächer, Dächer von Gartenhäuschen oder auch auf Bäume zu klettern. Kaum hat sie ihr Ziel erreicht, setzt sie sich in eine Astgabel bzw. auf einen Astansatz oder in die Mitte der Flachdächer und schaut viele Minuten lang in die Umgebung. Gleichzeitig kommentiert sie selbst, was sie alles wahrnimmt. Sie beschreibt dabei sehr genau ihre Umgebung, zeigt auch mit den Händen auf die entsprechenden Objekte und erzählt kleinere Geschichten dazu. Zum Beispiel: »In diesem großen, hohen Haus mit den vielen Fenstern wohnen viele alte Menschen. Die können nicht mehr so gut gehen. Deshalb haben ihre Wohnungen so viele Fenster, damit sie auch viel sehen können. Ab und zu kommt der Fensterputzer. Sie selbst sind zu krank und können das nicht mehr.«

				Die Eltern – vor allem die Mutter – sehen Sarahs Höhenausflüge gar nicht gerne und reden immer wieder auf sie ein, solchen Unsinn zu lassen. Doch ihre Tochter lässt sich von den (mütterlichen) Ermahnungen nicht beeinflussen. 

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Sarah ist ein lang ersehntes Wunschkind, das endlich – nach vielen Jahren – die Familie wieder komplett gemacht hat. Die Eltern hatten vor neun Jahren ihren einzigen Sohn (zehn Jahre alt) durch einen Autounfall verloren. Der Tod ihres bisher einzigen Kindes hat die Eltern zutiefst getroffen und für Jahre regelrecht gelähmt. Der Vater (Bankkaufmann) konnte kaum noch seiner Arbeit nachgehen und die Mutter (Hausfrau) fiel in eine tiefe Depression. Doch dann kam Sarah auf die Welt – und sie ist nun der neue Mittelpunkt ihres Lebens. Sarah wird sehr beschützt und die Mutter unternimmt alles, damit es ihrer Tochter auf der einen Seite »an nichts fehlt«, auf der anderen Seite achten beide Elternteile sehr darauf, dass kein erneuter Unglücksfall eintreten kann. 

				Sarah weiß noch nichts von ihrem Bruder. Dieses Thema wurde bzw. wird streng tabuisiert. So haben die Eltern nach eigenen Angaben große Angst davor, dass sie sicherlich weinen und ihre Fassung verlieren würden, wenn sie Sarah vom Tod ihres Bruders erzählen würden. Gleichzeitig versuchen die Eltern, alles »Böse oder Traurige« von ihrer Tochter fernzuhalten. Sind sich die Eltern über bestimmte Gegebenheiten uneinig, lösen sie den Konflikt auf eine äußerst disziplinierte Art und Weise, um kein lautes Wort zu verlieren. Gefühle werden dabei weitestgehend unterdrückt, um Sarah nicht zu erschrecken. Als ihre Tochter einmal wissen wollte, warum sie eigentlich kein Brüderchen haben könnte, drehten sich beide Eltern von Sarah weg, um ihre Tränen nicht zu zeigen. Auf Sarahs Frage, warum sie keine Antwort bekäme, nahmen sich die Eltern in den Arm. Sarah schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Ihr Kommentar: »Na, dann eben nicht.«

				→	Bedeutungswert

				Das Klettern ist ein wundervolles Symbol, steht es doch im Bedeutungswert für den Umstand, einen Überblick bzw. Durchblick in einer unüberschaubaren Situation zu bekommen. Offensichtlich spürt Sarah in ihrem Elternhaus, dass es da so etwas wie Geheimnisse, Heimlichkeiten, tabuisierte Themen gibt. Kinder haben dafür ein außergewöhnlich starkes Gespür – sie können in vielen Situationen »zwischen den Zeilen lesen«. Sogenannte Familiengeheimnisse oder permanente Unklarheiten wirken pausenlos auf Kinder – und das führt sie in eine Irritation. 

				Die kindliche Seele sucht nun eine Lösung. Und da ein Kind seine erlebte Ambivalenz, (s)eine wahrgenommene Widersprüchlichkeit, nicht in Worte fassen kann, reagiert das Unterbewusstsein mit einer symbolischen Ersatzhandlung, getreu dem Motto: Aus der Höhe betrachtet ergeben sich Übersichten, die jedem helfen, neue Einsichten in unübersichtliche Verhältnisse zu finden. Je stärker dieser Drang »nach oben« ist, desto größer ist der Wunsch, Sinnzusammenhänge zu finden.

				→	Praktische Hinweise

				Eifrig geschützte und gut behütete Familiengeheimnisse wirken sich immer lähmend und entwicklungshinderlich auf Familiensysteme aus. Jeder kennt sicherlich die Situation, in der man sagt: »Ich fühle, es liegt was in der Luft, gleichzeitig kann ich es nicht fassen.« Um eine Familienentwicklung lebendig und für alle förderlich zu gestalten, dürfen keine Familiengeheimnisse gepflegt werden. Sie müssen offensiv, ehrlich, mutig und direkt thematisiert werden, um sich selbst und allen Beteiligten – vor allem der nachfolgenden Generation – diese schwere Last nicht aufzubürden. Auch in unserem Beispiel hat Sarah ein Recht darauf, zu erfahren, dass sie einen Bruder hat, der vor einigen Jahren einen tödlich verlaufenen Unfall hatte. Selbstverständlich können dann auch gemeinsame Besuche am Grab unternommen werden und die Eltern sind nicht mehr darauf angewiesen, ihre Grabbesuche und Blumenstraußkäufe einmal wöchentlich heimlich zu arrangieren.

				»Mir ist so langweilig« – Wenn Kinder keine eigenen Ideen haben

				Leonie, fünf Jahre alt, macht es ihren Eltern und ihren ErzieherInnen im Kindergarten nicht leicht. Nahezu immer, wenn sie Erwachsene um sich hat, sagt sie: »Mir ist so langweilig. Kannst du nicht mit mir was spielen?« Die Eltern fragen sich, wie das möglich ist, zumal Leonie ein eigenes Kinderzimmer und sehr viele Spielsachen hat. Wenn die Eltern mit ihr in der Stadt unterwegs sind und ihre Tochter in einem Spielwarengeschäft oder in der Spielwarenabteilung eines großen Kaufhauses etwas für sich entdeckt hat und es besitzen möchte, kaufen es ihr ihre Eltern. Sie möchten, dass Leonie glücklich ist und auf möglichst wenig verzichten muss, zumal die Eltern selbst aus eher ärmlichen Verhältnissen stammen und daher wissen, was es bedeutet, mit sehr wenig Spielmaterialien auskommen zu müssen. 

				Die Mutter hat ihrer eigenen Einschätzung nach schon von Anfang an alles unternommen, dass Leonie möglichst viele Aktivitäten kennenlernt. Im ersten Lebensjahr hat sie mit ihrer Tochter an einer Mutter-Kind-Gruppe teilgenommen, in der die Kinder mit unterschiedlichen Materialien hantieren konnten. Bei den regelmäßigen Spielplatzbesuchen saß sie mit ihrer Tochter im Sandkasten, hat ihr gezeigt, wie man mit den Förmchen und Sand Kuchen backt, hat sie auf die Schaukel gesetzt und lange Zeit in Bewegung gehalten. Sie hat zu Hause in jeder freien Minute mit ihr und den Puppen gespielt, hat ihr gezeigt, wie man die Puppen richtig anzieht, oder hat ihrer Tochter mit den Finger- bzw. Handpuppen kleine Geschichten erzählt oder Märchenstücke aufgeführt. Auf die Frage, wann Leonie denn einmal Zeit für sich allein hatte, meinte die Mutter: »Immer, wenn sie wollte. Aber das kam so gut wie gar nicht vor, weil meine Tochter immer mit mir zusammen sein wollte. Und da man ja als aufgeklärte Mutter heutzutage weiß, dass die ersten Lebensjahre eines Kindes durch viele offene Bildungsfenster geprägt sind, dachte ich mir, ich müsse unsere Tochter ständig beschäftigen, damit sie schon möglichst früh viele und interessante Bildungsangebote erlebt.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Wie schon in der Ausführung des Beispiels deutlich geworden ist, hat sich die Mutter sehr intensiv – und in diesem Fall zu sehr – um die alltägliche Beschäftigung ihres Kindes gekümmert. Sie hatte Angst (aus ihren Aussagen und ihrem Gesichtsausdruck sprach schon fast ein gewisses Maß an Panik), dass es ihrer Tochter langweilig sein könnte. Wo immer sie waren und was immer sie auch unternommen haben – stets war die Mutter zur Stelle, um Leonie in eine Aktivität einzubinden. Doch das hatte zur Folge, dass Leonie sehr schnell gelernt hat: »Ich muss nur abwarten, wenn ich irgendetwas machen soll. Mama hat bestimmt irgendeinen Vorschlag und wird mir schon sagen, was in dieser Situation unternommen oder gespielt werden könnte.« 

				Leonie hat gelernt, sich von einem Lebensakteur zu einem Ausführungsreakteur zu entwickeln. Dabei wurde ihr die Verantwortung für eine selbstständige Handlungsgestaltung schon von jüngster Zeit an abgenommen, sodass sie wusste: »Irgendwas fällt Mama/den Erwachsenen immer ein. Und wenn ich nur lange Zeit genug drängle, dann wird auch ein entsprechendes Angebot folgen.«

				→	Bedeutungswert

				Leonie ist in einem Überangebot an vorgegebenen Handlungsideen und Spielmaterialien groß geworden. Was in diesem Zusammenhang besonders entwicklungshinderlich ist: Sie hat(te) dadurch zu keinem Zeitpunkt die lebenswichtige Lernmöglichkeit, Anstrengungsbereitschaft und Selbstverantwortung zu lernen. Im Gegenteil: Sie wurde mit den Jahren immer abhängiger von Handlungsimpulsen, die ihr von anderen Menschen vorgegeben wurden, und hat stattdessen Anstrengungsvermeidung aufgebaut und gelernt, Verantwortung für ihr Wohlbefinden zu delegieren. Getreu dem Motto: »Sorge du für mich, damit es mir gut geht. Sag du mir, was ich machen soll, und zeige mir, womit ich mich beschäftigen kann.«

				→	Praktische Hinweise

				Leonie muss die Möglichkeit bekommen, selber für sich und ihre Zeitgestaltung zu sorgen. Dazu bedarf es keiner gezielten Angebote mehr! Stattdessen sollten Erwachsene für zweierlei Dinge sorgen: Auf der einen Seite müssen die Erwachsenen den Anspruch bzw. die Erwartung aufgeben, dass Kinder zu jeder Zeit und an allen Orten »sinnvoll beschäftigt« sein sollten, und sie müssen es den Kindern ermöglichen, auch »Langeweile« zu erleben. Nur so können Kinder Folgendes lernen: »Wenn mich die Langeweile wirklich ärgert, dann habe ich zwei Möglichkeiten. Der eine Weg besteht darin, die Langeweile auszuhalten bzw. zu ertragen, der andere Weg besteht darin, dass ich mir selbst etwas suche, um diesem ärgerlichen Zustand zu entkommen.« Gleichzeitig sollten Erwachsene darauf Wert legen, sich den Spiel- und Handlungsschwerpunkten der Kinder zuzuordnen, und dabei ihr Interesse an den Tätigkeiten der Kinder zeigen. So ist das Kind der Handlungsakteur und der Erwachsene »nur« der interessierte und spielbegleitende Reakteur. 

				»Ich hasse Wasser wie die Pest« – Wenn Kinder ihren Gefühlen aus dem Weg gehen

				Fenja, sechs Jahre alt, ist ein sehr ernstes und kontrolliert wirkendes Mädchen. Sowohl im Elternhaus, in ihrer freien Zeit beim Spielen als auch im Kindergarten sieht man sie so gut wie nie lachen. Sie erzählt auch keine Witze wie andere Kinder, sondern verhält sich sehr »vernünftig«. Die eigenen und auch andere Eltern sehen in ihr eine »kleine Professorin«, die sich gerne in der Natur aufhält, mit der Lupe unterwegs ist und Insekten betrachtet, die gerne Rechenkästchen auf Rechenpapier exakt ausmalt oder Fragen an Erwachsene stellt. Zum Beispiel: »Warum schwimmen Schiffe auf dem Wasser, obwohl diese doch viel schwerer sind als ein Stein? Wenn ich einen Stein ins Wasser werfe, geht der unter – und ein Schiff bleibt oben.« Oder: »Warum fällt ein Flugzeug nicht vom Himmel, wenn so viele Menschen in dem Flieger sitzen? Wenn ich einen Stock in die Luft schmeiße, kommt der sofort wieder runter. Und ein Stock ist bestimmt leichter als so ein dickes Flugzeug.« 

				Besonders auffällig ist, dass Fenja eine geradezu panische Angst vor Wasser hat. Wenn sich beispielsweise die anderen Kinder im Sommer mit einem Wasserschlauch nass spritzen, läuft sie schnell davon und sucht die Nähe der Erzieherin. Geht es gar zum Schwimmbad, will Fenja an diesem Tag erst gar nicht in den Kindergarten, um sich der für sie herausfordernden Situation nicht stellen zu müssen. Ähnlich ist es zu Hause. Wenn die Eltern mit ihrer Tochter an einen nahe gelegenen Baggersee oder zum Freibad fahren wollen, sagt sie ihnen stets eindringlich: »Aber ich muss doch nicht ins Wasser. Ich passe dann auf die Sachen auf, die auf der Decke liegen. Dann werden sie auch nicht geklaut.«

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Fenja wächst in einer freundlich wirkenden Familie auf. Ihre Mutter achtet sehr stark darauf, dass sich ihre Tochter nicht schmutzig macht und beim Spielen nicht verletzt, dass sie sich »wohlerzogen« verhält, sodass man sich mit ihr »überall sehen lassen kann«, dass sie sehr höflich zu anderen ist und es keine Klagen über ihre Tochter gibt. Fenja hat noch einen etwas älteren Bruder: Benno. Er hat im Gegensatz zu seiner Schwester viele Freunde, die er auch nach Hause einlädt, und meistert – laut Aussage der Eltern – sein Leben »komplikationslos«. 

				Fenjas Vater ist ein liebenswerter Mann, der sich beiden Kindern in seiner knapp begrenzten Freizeit freundlich und aufmerksam zuwendet, der sich aber in der Partnerschaft nicht mit seiner lockeren, fröhlichen Art durchsetzen kann. Das Oberhaupt, die tonangebende Figur in der Familie ist die Mutter. Beide Kinder mögen ihren Vater lieber als die Mutter, die insgesamt eine sehr moralisierende Frau ist. Sie vermittelt vor allem ihrer Tochter, dass es nur Gut und Böse, Richtig oder Falsch, Klug oder Dumm gibt. Durch ihre Äußerungen wie »Fenja, da hättest du mehr aufpassen müssen«, »Fenja, das darf man nicht und das gehört sich auch nicht«, »Fenja, wie oft soll ich dir noch sagen, dass du das zu unterlassen hast« bis hin zu »Fenja, das sieht alles der liebe Gott und der mag das überhaupt nicht, was du da getan hast« fühlt sich das Mädchen ständig und in hohem Maße unter Druck gesetzt. 

				Fenja möchte, dass ihre Mutter sie liebt. Dass sie mit ihr kuschelt oder ihr sagt, wie gerne sie ihre Tochter hat. Doch darauf wartet Fenja bis jetzt vergebens.

				→	Bedeutungswert

				Das Wasser wurde von jeher in allen Kulturkreisen und zu allen Zeiten als die ursprünglichste, grundlegendste und bedeutsamste, Leben spendende Kraft angesehen – als »Quelle des Lebens«. Wasser reinigt und heilt, ermöglicht erst das Leben und erhält es – so wie unsere Gefühle. Sie sind es, die dem Menschen zu Lebensglück, Zufriedenheit und Sicherheit verhelfen. Insofern kann zum Wasser als Bedeutungswert gesagt werden: So wie der Mensch seine besondere Beziehung zum Wasser gestaltet, so berichtet er davon, wie seine derzeitige Beziehung zu seiner eigenen Gefühlswelt aussieht.

				Auf Fenja übertragen bedeutet dies: Fenja will sich vor dem »Fühlen der Gefühle« schützen und geht ihnen daher aus dem Weg. Offensichtlich ahnt bzw. weiß das Mädchen, dass sie sich in der Familie nicht wirklich von beiden Elternteilen angenommen und geliebt fühlt. Diesen Eindruck möchte sie nicht fühlen. Ja, Fenja möchte ihre Gefühlswelt nicht wirklich fühlen. Es schmerzt sie immer wieder zu bemerken, eine eher gefühlskalte Mutter ertragen zu müssen, die ihr mit den ständig moralisierenden Eingaben vermittelt: »Du bist nicht gut. Du müsstest anders sein, um dich lieb haben zu können.« 

				→	Praktische Hinweise

				Wiederum geht es bei diesem Beispiel nicht darum, dem Kind die Scheu, die Angst bzw. den Ekel vor dem Wasser zu nehmen, ist dies doch nur ein Symptom für eine ungünstige Familiendynamik. Was dem Mädchen helfen würde, die Kraft, die Kühle und die befreiende Wirkung des Wassers zu suchen und zu genießen: eine veränderte Haltung der Mutter zu ihrer Tochter. 

				Fenja braucht Eltern, die zwar eine moralische Grundhaltung besitzen und Werte wie Gerechtigkeit, Zuverlässigkeit, Gradlinigkeit oder Lebensfreude in sich tragen. Was sie aber für eine entwicklungsförderliche Pädagogik nicht gebrauchen kann, ist eine moralisierende, mit strengen Normen durchsetzte Erziehung. Das erzeugt in ihr ständig ein schlechtes Gewissen und verletzt ihr Selbstwertgefühl. Eine befreite Seele sorgt stets für ein ungetrübtes Verhältnis zum Element Wasser. 

				»Ich wär am liebsten eine Wasserratte« – Kinder suchen viel mehr Gefühlserlebnisse

				Laura, acht Jahre alt, ist genau das Gegenteil von Fenja. Sie ist eine regelrechte »Wasserratte« und lässt keine Möglichkeit aus, Kontakt zu diesem nassen Element zu suchen. Auf Spaziergängen springt sie in Pfützen und freut sich, wenn das Wasser möglichst hoch spritzt und sie bzw. alle um sie herum nass werden. Geht es zum Baden, ist sie die Erste, die im Wasser ist, und die Letzte, die herausgerufen werden muss, auch wenn ihre Finger schon »schrumpelig« und ihre Lippen ganz blau angelaufen sind. Auf dem Außengelände des Kindergartens baut sie lange Wasserstraßen und lässt gefaltete Papierschiffe darauf schwimmen. Sie liebt es, zu Hause in der Badewanne zu planschen, und selbst wenn das Badewasser schon abgekühlt ist, findet sie nur schwer den Weg in den Bademantel. 

				→	Der entscheidende Ausschnitt aus dem biografischen Hintergrund

				Laura ist, obgleich erst acht Jahre alt, schon stark in das System ihrer Familie eingebunden und verplant. Sie hat drei kleine Geschwister (ein Zwillingspärchen von knapp vier Jahren und eine noch jüngere Schwester mit zweieinhalb Jahren) und ihre Eltern sind beide berufstätig. Der Vater hat als Elektriker im ständig wechselnden Außendienst einen sehr anstrengenden Handwerkerposten und die Mutter arbeitet halbtags als Aushilfe in einem Restaurant, meistens von 17 bis 23 Uhr. Ihr Mann kommt gegen 18 Uhr nach Hause. 

				In der Zwischenzeit ist »die Große« für einen weitestgehend »reibungslosen Ablauf« zuständig. Wenn Laura aus der Schule kommt, geht sie zunächst an ihre Hausaufgaben, um dann der Mutter im Haushalt bzw. bei der Betreuung ihrer jüngeren Geschwister zu helfen. Es wird von ihr beispielsweise erwartet, dass sie mit den Zwillingen spielt, mit ihnen nach draußen auf einen Spielplatz geht oder sich um ihre jüngste Schwester kümmert. Auch im Haushalt kommt manches auf sie zu: vom Spülen und Abtrocknen des Geschirrs bis zum Aufräumen der zwei Kinderzimmer, vom Einräumen der Waschmaschine bis zum Herrichten des Abendbrots. Dabei bleibt kaum Zeit übrig, um sich mit Klassenkameradinnen zum Spielen zu treffen oder sich zurückzuziehen. Darunter leidet Laura besonders, weil sie sehr gerne liest und sich in Gedanken in die Bücherwelt hineindenkt.

				→	Bedeutungswert

				Laura spürt, dass es ohne sie im Haushalt nicht geht. Die Mutter ist häufig angespannt (manches Mal auch überfordert) und der Vater ist tagsüber nicht zu Hause. Sie hat den Eindruck, dass sie eine hohe Verantwortung übernehmen muss, »um Mama etwas Arbeit abzunehmen, damit sie nicht so viel zu tun hat und nicht so genervt ist«. Deshalb stellt sie viel von ihrem Kindsein-Wollen, Kindsein-Können und Kindsein-Dürfen zurück – möchte sie doch auch, dass es zu Hause allen gut geht. Ihre Handlungsweisen sind eher »rational« gesteuert. Dabei hat sie gelernt, ihre spontanen, lebendigen Gefühle zurückzustellen. Entsprechend stark ist ihr Wunsch, das Fühlen zu fühlen. Und wenn das aus ihrer Sicht in der Realität des Lebens nur in einem äußerst begrenzten Rahmen möglich ist, dann gleicht Laura das mit ihrem überaus starken Bedürfnis nach »Wassererlebnissen« aus. Da fühlt sie sich richtig wohl und das Wasser – die Gefühle – umschmeicheln sie an ihrem ganzen Körper.

				→	Praktische Hinweise

				Auch wenn es eine Selbstverständlichkeit für ältere Geschwister sein sollte, sich auch um jüngere Geschwister in der Familie zu kümmern, mal mit ihnen nach draußen zu gehen und mal mit ihnen zu spielen, so darf es dennoch nicht zur Regel werden, dass das älteste Geschwisterkind die feste Rolle einer Ersatzmutter oder eines Kindermädchens übernimmt. Mutter und Vater haben darauf zu achten, dass auch hilfsbereite ältere Kinder ihren persönlichen Frei- und Spielraum haben, um eigenen Interessen und Hobbys nachgehen zu können oder mit Freunden etwas Eigenes zu unternehmen, losgelöst von einem Gefühl der ständigen Verantwortung für andere. Gleichzeitig haben Eltern zu berücksichtigen, dass ihre ältesten Kinder ebenso auf emotionale Wärme und Geborgenheit angewiesen sind wie jüngere Kinder. 

				Weitere Anmerkungen zur Ausdrucksform »Umgang mit Wasser«

				Kinder, die mit Toilettenpapier oder anderen Materialien den Toilettenabfluss oder ein Waschbecken verstopfen und anschließend den Wasserzufluss betätigen, sodass es zu »Überschwemmungen« kommt:

				→	Bedeutungswert

				»Meine Gefühle laufen über. Zurzeit befinde ich mich in einer Lebenssituation, in der ich meine Gefühle zurückhalten muss bzw. in der ich meinen Gefühlen keinen Ausdruck verleihen darf. Gefühlsausdrücke sind nicht erwünscht. Personen oder Situationen verstopfen mir meine Möglichkeiten, meine Gefühle nach außen zu bringen bzw. öffentlich zu zeigen.« 

				Kinder mit diesem Verhalten werden in ihrer Umgebung häufig gemaßregelt und fühlen sich dadurch überfordert. Emotionale Äußerungen werden von Erwachsenen nicht akzeptiert, sodass die Kinder den Eindruck haben, sie müssten sich von ihren Gefühlen trennen bzw. sie dürfen keine Gefühle zeigen. Nicht selten kommt es dann vor, dass diese Kinder schon bei kleinsten Entbehrungen oder Versagungen emotional die Fassung verlieren und regelrecht »ausrasten«, was für Erwachsene kaum zu verstehen ist. Deren Reaktion sieht dann häufig so aus, dass auch diese Situation ganz intensiv mit dem Kind besprochen wird. Damit wird allerdings die prekäre Situation noch mehr verschärft.

				Kinder, die mit großem Interesse Wasserhähne auf- und zudrehen und fasziniert darauf achten, wie ihnen das Wasser »gehorcht«:

				→	Bedeutungswert

				»Ich werde von meinen Gefühlen bestimmt und bin noch nicht in der Lage, meine Gefühlsausdrucksmöglichkeiten zu steuern. Das möchte ich gerne lernen, um ein gesteuertes und selbstbestimmtes (= kontrolliertes) Handeln zu zeigen.« 

				Diese Kinder erleben häufig eine Umgebung, in der sie sich einerseits grundsätzlich angenommen fühlen, doch andererseits auch spüren, dass es besser wäre, wenn sie noch stärker die Erwartungen der Erwachsenen erfüllen würden. Dieses Gleichgewicht zwischen Fremderwartungen und der eigenen Emotionalität zu finden, ist ein sehr schwieriger Entwicklungsvorgang und bringt Kinder nicht selten in Gewissenskonflikte.

				Kinder, die immer wieder Wasserläufe bauen und sich darüber freuen, wenn sie auf der einen Seite (= der Beginn ihres Flusses) Wasser einleiten und der Fluss in einer festgelegten Bahn auf der anderen Seite wieder erscheint:

				→	Bedeutungswert

				»Zurzeit ist mein Leben durch Situationen geprägt, die es mir nicht ermöglichen, meine Gefühle zu fühlen bzw. meine Gefühle als angenehm fließend zu erleben. Das wäre mein Wunsch. Dazu brauche ich allerdings eine Umgebung, in der ich mehr Gefühle erleben und ausdrücken darf.« 

				Diesen Kindern wird in ihrem Alltag häufig keine Gelegenheit gegeben, Gefühle zu erleben. Das geschieht vor allem in stark kognitiv geprägten Elternhäusern oder frühkindlichen Bildungseinrichtungen, in denen der »Förderfaktor« einer emotionalen Erlebniswelt vorangestellt wird.

				Kinder, die Mulden oder kleine Bäche in den Boden graben und das Wasser dann durch selbst gebaute Staudämme zurückhalten. Danach zerstören sie mit Vehemenz ihren Staudamm, sodass das Wasser auf einmal durch die Staumauer herausschießt:

				→	Bedeutungswert

				»Ich fühle mich gezwungen, alle meine Gefühle zurückzuhalten. Der Ausdruck von Gefühlen ist in meiner Umgebung nicht gefragt, doch gleichzeitig stauen sich in mir meine Gefühle auf. Am liebsten wäre mir, ich könnte mit einem Mal alle meine Gefühle rauslassen. Dann käme es zu einem Knall. Im Gegensatz zur derzeitigen Situation würde ich mich dann viel wohler und befreiter fühlen.« 

				Diese Kinder erleben häufig ein Umfeld, in dem sie gemaßregelt und autoritär »zur Räson gebracht« werden. Sie haben den Eindruck, gehorchen zu müssen, und werden in ihrem Alltag stark fremdbestimmt.

				Kinder, die ganz vorsichtig und langsam Wasser über ihre Hände laufen lassen und es »befühlen«. Dabei sind die Kinder hoch konzentriert und es scheint aus Sicht des Beobachters fast so, als würden die Kinder diese Tätigkeit als eine meditative Handlung erleben:

				→	Bedeutungswert

				»Allzu gerne möchte ich meine Gefühle fühlen. Das schaffe ich aber nicht. Ich bemerke meine Gefühle zwar, aber irgendwie sind diese mir nicht ganz geheuer. Mein Verhältnis zu meinen Gefühlen ist noch nicht geklärt, doch ich bin bereit, meine Gefühle immer besser kennenzulernen.« 

				Diese Kinder erleben sehr häufig keine angenehme, gefühlsbetonte, achtsame und wertschätzende Umgebung. Vielmehr wachsen sie in einer eher kognitiv geprägten Umgebung auf, in der die emotionale Welt der Kinder für Erwachsene keine hohe Bedeutung besitzt.

				Kinder, die ihre Hände in einen Wasserstrahl halten und dabei versuchen, das Wasser zu greifen (= festzuhalten).

				→	Bedeutungswert

				»Meine Gefühle entschwinden mir zu schnell. Sie kommen und gehen. Doch eigentlich würde ich gerne einzelne Gefühle mehr und länger fühlen, um zu be-greifen, was das für Gefühle sind.« 

				Diese Kinder wachsen häufig in einer Umgebung auf, in der ihnen wenig Zeit und Ruhe zugestanden wird, um ihre eigene Entwicklung zu erleben, mitzugestalten und mitbestimmen zu können.

			

		

	
		
			
				

				Hilfreiche Handlungsvorschläge

				Seit September 2004 kann ganz Deutschland dank eines privaten Fernsehsenders und einer entsprechend hohen Zuschauerquote miterleben, wie es der »Super Nanny« gelingt, in teilweise völlig verfahrene Familiensituationen wieder Ordnung hineinzubringen. In kurzen, überschaubaren Zeiten gelingt es ihr, sogenannte verwahrloste, gewalttätige, laut schreiende, spuckende, pöbelnde und tretende Kinder zu zähmen und aus überforderten, hilflosen Vätern und Müttern dankbare Eltern werden zu lassen. Dabei spielt sich zumeist folgende Szenerie ab: »Verhaltensgestörte« Kinder, zumeist ohne Orientierung, ohne elterliche Vorbilder, ohne bedeutsame Regelkenntnisse, doch dafür mit viel Wut im Bauch, treten zumeist als diabolische Erscheinungen ins Rampenlicht. Mütter und/oder Väter stehen hilflos daneben oder reagieren mit Gegengewalt, wenn ihre Kinder ihre »Anfälle« bekommen. Die »Super Nanny« schafft es dank klarer Erziehungsanweisungen, Ordnung und Ruhe in das Familienchaos zu bringen. 

				Die durchschnittlich vier bis fünf Millionen Fernsehzuschauer (aus allen Schichten und allen Altersgruppen) sind überwiegend begeistert und reihen sich gerne dem aktuellen Trend ein, mit möglichst einfachen Mitteln und einfachen Rezepten aus der Ferne etwas Wirksames miterleben zu dürfen. Wen interessiert dabei schon die Frage, ob die Kinder um ihr Aufnahmeeinverständnis gefragt wurden, wie die Familien nach Ausstrahlung »ihrer« Sendung in der Öffentlichkeit behandelt werden, ob die tatsächlich zu beobachtenden Änderungen nachhaltige Wirkung besitzen, ob lediglich Symptome verändert werden konnten, ob sich das Familiensystem tatsächlich neu strukturieren konnte oder ob diese »Fastfoodpädagogik« länger andauernde Lösungen von Erziehungsproblemen garantiert (vgl. Tschöpe-Scheffler 2005, S.1 f.).

				Da es nicht allen Eltern möglich ist, die »Super Nanny« in ihr Haus zu holen und es aus einer fachlichen Beurteilung heraus durchaus Alternativen gibt, sei im Folgenden ein anderer Weg vorgeschlagen, um es Kindern zu erleichtern, Alternativen zu ihrem aktuellen problematischen Verhalten zu entdecken und auf- bzw. auszubauen.

				Um eine erste Annäherung an das sogenannte auffällige Verhalten eines Kindes vorzunehmen, empfiehlt es sich zunächst immer, eine sorgsame Beschreibung der Situation und der Bedingungen vorzunehmen und dabei die folgenden Fragen zu beantworten:

				
						Wie lange besteht das »besondere Verhalten« des Kindes schon? 

						Gibt es besondere Situationen oder Personen, in/bei denen das Verhalten besonders stark/häufig auftritt?

						Ist das Verhalten in verschiedenen Situationen, zu verschiedenen Anlässen und bei unterschiedlichen Personen immer gleich oder unterschiedlich? Woran könnte das liegen?

						Was wurde bisher und mit welchem Erfolg unternommen, um das besondere Verhalten des Kindes zu verändern? 

						Welche Gründe kann es dafür geben, dass bisherige Veränderungsversuche keinen Erfolg gebracht haben? 

						Wurde/wird weiterhin mit diesen »erfolglosen« Methoden gearbeitet? Wenn ja, warum? 

						Wie schätzt das Kind das entsprechende Verhalten ein? Leidet es selbst darunter, ärgert es sich darüber?

						Welche Interessen, Bedürfnisse, Wünsche, Lebensschwerpunkte, Hobbys hat das Kind? Wie werden diese ausreichend berücksichtigt?

						Hat es Erklärungen für sein Verhalten? 

						Wie sehen die üblichen Reaktionen der Erwachsenen bzw. Kinder auf das besondere Verhalten des Kindes aus? 

						Welche Folgen ergeben sich für alle beteiligten Personen?

						Welche Rolle/Position hat das Kind in der Familie und in den Gruppen, in denen es sich aufhält? 

						Welche festen sozialen und emotional tragfähigen Beziehungen bestehen zwischen ihm und anderen Gruppenmitgliedern?

						Welche entwicklungsförderliche Beziehungsnähe besteht zwischen Eltern, ErzieherInnen, LehrerInnen und anderen Bindungspersonen und dem Kind?

						Gab es in der Vergangenheit bzw. gibt es in der Gegenwart besondere Herausforderungen/Belastungen (im gesundheitlichen, familiären, soziokulturellen, institutionellen Bereich), die für das Auftreten des besonderen Verhaltens haupt- oder mitverantwortlich gemacht werden könnten?

						Wie stellen sich die einzelnen Beziehungspersonen des Kindes das erwünschte neue Verhalten vor und in welcher Form zeigen die Erwachsenen diesbezüglich eine Vorbildfunktion?

				

				Wenn es weiterhin darum geht, die aktuelle Erlebnissituation von Kindern in ihren vielfältigen Facetten zu erfassen, dann ist es hilfreich, 

				
						sich in die aktuelle Lebenssituation von Kindern hineinzufühlen, um zu begreifen, was sich im Inneren der Kinder abspielt, welche kleinen und großen Dramen, Traurigkeiten und Enttäuschungen, Hoffnungen und Freuden, Ängste und Erwartungen, Kämpfe und Verletzungen das bisherige Leben beeinflusst und dazu beigetragen haben, dass das Kind so ist, wie es ist – und nicht anders kann, selbst wenn es wollte;

						Kinder in ihrer gegenwärtigen Entwicklung zu sehen und dort anzuknüpfen, wo es dem Kind möglich ist, sich auf eine tragfähige Beziehung einzulassen;

						immer wieder aus den Beobachtungen heraus Handlungsschritte abzuleiten, die nicht darauf abgestellt sind, das Kind zu »verändern«, sondern vielmehr dazu beitragen, selbst zu einem entwicklungsförderlichen Begleiter für das Kind zu werden;

						immer wieder darüber nachzudenken, welche Handlungsvorhaben hilfreich für die Entwicklung des Kindes gewesen sind und welche weniger hilfreich bzw. sogar hinderlich waren, um für weitere Handlungsschritte aus Fehlern zu lernen. Dabei sollte stets darauf geachtet werden, weder besondere, nicht (mehr) veränderbare Lebensbedingungen als Ursache für ein Misslingen anzusehen noch Beschönigungen und Relativierungen vorzunehmen, sondern selbst die Verantwortung für die Situation und das Verhalten des Kindes zu übernehmen;

						die vielfältigen Sinnverbindungen zwischen dem Kind, seinen besonderen Verhaltensweisen, seiner gesamten bisherigen Entwicklungsgeschichte, der Familiensituation, dem eigenen Erziehungsstil, den vielfältigen Erwartungen an das Kind, der eigenen Befindlichkeit, den eigenen Wertvorstellungen, der eigenen Persönlichkeit und der eigenen Lebensgestaltung herzustellen und zu beachten;

						das Kind in seiner unverwechselbaren Individualität als einen vollwertigen Menschen zu begreifen, der ein Recht darauf hat, dass ihm jemand hilft, aus seiner misslichen Lage herauszukommen;

						bei allen Handlungsschritten selbst eine große Portion Optimismus, einen Koffer voller Hoffnung auf Veränderungsmöglichkeiten und eine gefüllte Reisetasche voller Lebensglück sowie eigener Zufriedenheit mitzutragen, um eigene Probleme nicht (immer wieder) zu denen der Kinder zu machen; 

						selbst auf die Suche nach Antworten zu gehen, um nicht vorschnell die eine oder andere Antwort von außen unreflektiert zu übernehmen. Der bekannte Arzt und Pädagoge Dr. Janusz Korczak schrieb einmal dazu: »Sehen, Fragen stellen und auf Fragen antworten – das ist der Inhalt unseres Lebens, das ist der Inhalt unserer neuen Pädagogik.« (1984, S. 30)

				

				Man will Sicherheiten und keine Zweifel, man will Resultate und keine Experimente, ohne darauf zu achten, dass nur durch Zweifel Sicherheiten und nur durch Experimente Resultate entstehen können.

				Carl Gustav Jung

				Um dem Ziel, förderliche Entwicklungsbedingungen für Kinder zu schaffen, wirksam entgegenzukommen, sollten Eltern im folgenden Schritt eine möglichst genaue Zielbestimmung vornehmen. Dazu kann der folgende Leitfaden mit den aufgeführten Fragen genutzt werden:

				

				
						In welchem Bereich und in welcher Form sollte es zu einer Veränderung kommen?

						Wer ist von einer Veränderung betroffen und wie sollte das Alternativverhalten der beteiligten Personen genau aussehen?

						Sollte tatsächlich der Veränderungsschwerpunkt auf das Kind selbst gelegt werden (= direkter Versuch einer Verhaltensänderung beim Kind) oder haben sich aus der sorgsamen Betrachtung des gesamten Umstandes deutliche Hinweise auf Veränderungsnotwendigkeiten im direkten Umfeld des Kindes, beispielsweise im Erziehungsverhalten der Eltern und der ErzieherInnen und LehrerInnen, oder in der Veränderung von Regeln bzw. Abläufen im Alltag ergeben?

						Welche genauen Planungs-, Vorbereitungs- und Handlungsschritte sind als nächste Vorhaben konkret angedacht?

						Wer macht was, wo, ab wann, wie, wie lange, mit wem?

						Wie lange sollen die konkret gefassten Handlungsschritte, die sich als Konsequenzen aus den Bedeutungswerten ergeben haben, durchgeführt werden? 

				

				Vielfältige Beispiele aus der Praxis zeigen, dass sich gerade durch eine genaue Bestandsaufnahme und eine sorgsam durchgeführte Zielbestimmung einerseits die Wahrnehmung der Erwachsenen für das Problem erweitert und andererseits der isolierte, einseitige Blick auf das Kind verloren geht. Das ist auch notwendig, um eine integrative Perspektive entwickeln zu können. Es muss den Erwachsenen gelingen, »im verhaltensauffälligen (Klein)Kind (lediglich) den ›Symptomträger‹ oder ›identifizierten Patienten‹ zu sehen. Durch diese Begriffe soll ausgedrückt werden, dass nicht das Kind ›das Problem‹ oder ›der Klient‹ ist. Vielmehr sind seine Verhaltensauffälligkeiten größtenteils das Symptom von Problem verursachenden und aufrechterhaltenden Strukturen und Prozessen in Familie, Netzwerk, Kindertageseinrichtung, Schule und Gesellschaft (...) Verhaltensauffälligkeiten von (Klein)Kindern lassen sich (daher) in der Regel als angemessene und sinnvolle Reaktionen auf längerfristige oder häufige ›Problemsituationen‹ verstehen. Sie sind zugleich ein ›Hilferuf‹ – durch sie signalisieren die Kinder, dass Teilsysteme ihrer Lebenswelt gestört sind, dass dort auch andere Personen leiden und in ihrer Weiterentwicklung behindert werden.« (Textor 2004, S. 33 f.).

				[image: Bedeutungswert.indd.pdf]

				Das, was ein Kind nicht mit Worten erklären kann, führt zu einer »unwillkürlichen Zuflucht zu auffälligem Verhalten, um (Erwachsene) auf seine Not aufmerksam zu machen und um eine Veränderung herbeizuführen. Es ruft sozusagen um Hilfe. Es wird selbst aktiv, es weist indirekt auf eine notwendige Veränderung hin« (Finger und Simon-Wundt 2003, S. 25). Besondere Verhaltensweisen der Kinder müssen daher stets als ein Signal verstanden werden. Diese sorgen für Aufmerksamkeit und Gesprächsanlässe. Sie sind der Versuch, das krank machende System in Unruhe zu versetzen. Und damit haben sie für das Kind eine »Überlebensfunktion«, die auch als »Problemlöseverhalten« angesehen werden kann. Diese zu erkennen und richtig zu deuten, ist eine alltägliche Herausforderung für alle Erwachsenen und zugleich eine unumgängliche Notwendigkeit, um Kinder in ihrer Entwicklung zu begleiten und zu unterstützen.

			

		

	
		
			
				

				Abschlussgedanken

				Wenn wir bei einem Kind etwas ändern wollen, sollten wir zunächst prüfen, ob es sich nicht um etwas handelt, das wir an uns selbst ändern müssen.

				Carl Gustav Jung

				Sie sind nun fast am Ende des Buches angekommen. Am Schluss folgen noch Literaturhinweise für Leserinnen und Leser, die vielleicht neugierig geworden sind, etwas mehr über die Ausdrucksformen von Kindern und ihre besonderen Erzählwerte zu erfahren. 

				Wenn es mir als Autor durch meine reichhaltigen Praxiserfahrungen, meine Forschungserkenntnisse und meine beispielbegleitenden Informationen gelungen ist, Ihr Interesse für eines der aus meiner Sicht spannendsten Themen in der pädagogischen Psychologie geweckt zu haben und Sie sich vielleicht zusätzlich zu den Inhalten sehr stark hingezogen fühlten, dann habe ich meinen Anspruch eingelöst. Wenn Sie zudem eine Erkenntnis gewonnen haben und daraus eine neue Handlungsstrategie ableiten konnten, um Ihrem Kind eine neue Entfaltungsmöglichkeit seiner Persönlichkeit zu bieten, dann wurde das Ziel dieses Buches in höchstem Maße erreicht. 

				Auf jeden Fall wäre es wundervoll, wenn Sie immer wieder ins Staunen kommen konnten – über

				
						die Klugheit unserer Seele und die damit verbundenen Überlebensmechanismen bzw. Gestaltungsmöglichkeiten, die auch schon (ganz jungen) Kindern zur Verfügung stehen;

						die Bedeutung der Symbole, die uns Menschen zur Verfügung gestellt sind und die es doch immer wieder neu zu entdecken und richtig zu sehen und zu verstehen gilt;

						die Einzigartigkeit jedes einzelnen Menschen, der – ebenso wie Sie und ich – vor allem nach den wichtigsten Erfahrungen sucht, die da lauten: Lebensglück statt Verdrossenheit, Lebensfreude statt Lebensangst, Entwicklung seiner ganzen Persönlichkeit statt Stillstand, Sinngebung für das eigene Leben statt sinnloses Verplempern seiner Lebenstage sowie Zufriedenheit über die eigene Lebensgestaltung und Lebensplanung statt generelle Unzufriedenheit über seine persönliche Lebenslage;

						die Möglichkeit, aus der Kenntnis der Symbole und einer Erkenntnis über deren Bedeutungen immer wieder neue Sichtweisen zu entdecken, die das Leben so lebendig werden lassen;

						die Chance, aus dem Wissen um die symbolisch bedeutsamen Erzählwerte einen inneren Zugang zu Kindern zu finden und letztlich auch einen neuen inneren Zugang zu sich selbst herzustellen;

						das Geschenk von Symbolen, die zunächst immer erst ein Geheimnis zu sein scheinen, verbunden mit der Möglichkeit, deren symbolische Geheimnisse zu lüften.

				

				Vielleicht haben Sie den Wunsch, noch einmal die Stellen im Buch nachzulesen, die für Sie besonders bedeutsam und zielführend waren. Vielleicht suchen Sie auch das Gespräch mit Ihrem Partner, Ihrer Partnerin, der Lehrerin/dem Lehrer Ihres Kindes, dem Kinder- oder Hausarzt, der Erzieherin. Das wäre sehr schön, um so in einer Diskussion mit einer vertrauten Person bzw. einem bedeutsamen Menschen in Ihrem Leben und dem Leben des Kindes bestimmte Inhalte noch einmal zu betrachten. 

				Wenn vieles in diesem Buch für Sie neu gewesen sein sollte, hat es sich allemal für Sie gelohnt, die Zeit für das Lesen aufzuwenden. Es kann aber auch sein, dass Sie bei manchen Bedeutungswerten den Kopf geschüttelt haben, verbunden mit eigenen Gedanken wie beispielsweise: »Das gibt es doch gar nicht«, »Das hätte ich völlig anders eingeschätzt« bzw. »Hier irrt der Autor mit Sicherheit«.

				Es kommt sehr häufig vor, dass wir Menschen sehr radikal denken. Die Psychologie spricht dabei von einer »stringenten Bipolarität«. Das heißt, dass wir bei der Aufnahme von (neuen) Informationen entweder in die Richtung »Das stimmt! Das trifft genau zu! Das hätte ich ebenso eingeschätzt! Da hat der andere recht« denken oder das Gegenteil bevorzugen («Das kann doch gar nicht stimmen. Das ist mit Sicherheit so nicht richtig! Das trifft sicherlich nicht zu!«). Beide Einschätzungen haben den gleichen Hintergrund: Der Mensch ist von der vorgenommenen Aussage betroffen. Nicht selten führt dabei eine sehr starke Betroffenheit – weil man dem Gelesenen oder Gehörten emotional nicht zustimmen möchte – zu einer Abwehr. Besonders häufig ist dies der Fall, wenn es um das eigene Kind geht. Da ist man selbst so tief in eine »Geschichte« verstrickt – das heißt, am aktuellen Geschehen beteiligt –, dass man am liebsten keine Verantwortung für die Mitwirkung an dem, was ist, übernehmen möchte. Daher ein wichtiger Tipp: Nehmen Sie sich, verehrte Leserin, verehrter Leser, vor allem noch einmal die Beispiele vor, die Ihnen am meisten Kopfzerbrechen bereitet haben, weil das in der Regel die wahren Geschichten mit den tatsächlichen Hintergründen sind. 

				Ein Beispiel: Stellen Sie sich vor, Sie würden im Fernsehen oder im Kino einen Film sehen, der Sie an die absolute Grenze Ihrer Belastbarkeit bringt. Was würden Sie tun? Bei einem Fernsehfilm würden Sie beispielsweise entweder den Raum für eine kurze Zeit fluchtartig verlassen oder Sie würden den Fernseher ausstellen. Bei einem Kinofilm würden Sie blitzschnell die Augen schließen oder im Extremfall das Kino verlassen. Wenn wir diese Annahmen auf die zuvor gemachte Aussage übertragen, finden in unserem »Kopfkino« dieselben Reaktionen statt: Unser Gehirn »verschließt« sich, um die Betroffenheit nicht noch weiter zu verstärken, und aktiviert im Gegenzug eine menschliche Überlebensstrategie, die Abwehr, um uns die Möglichkeit zu geben, aus der belastenden Betroffenheit wieder in ein ruhigeres Fahrwasser zu gelangen. 

				Wenn man selbst die eigene Beteiligung an einer kindeigenen, entwicklungshinderlichen Ausdrucksform sieht und spürt, hat man verständlicherweise Schuldgefühle. Und um sich blitzschnell zu entlasten, sagt man sich selbst: »Das kann doch gar nicht sein!« Hier kommt es darauf an, mit Selbstdisziplin und durch Anstrengungsbereitschaft am Ball zu bleiben und sich zu verdeutlichen: »Die Vergangenheit kann niemand von uns ungeschehen machen! In der Vergangenheit liegende Erziehungs-/Verhaltensfehler können nicht aufgehoben werden.« 

				Allerdings bietet uns das Leben eine wundervolle Chance – Tag für Tag: Wir Menschen können aus Fehlern lernen. Wir können jeden Tag zu einem Neubeginn in einer bestimmten Angelegenheit beitragen. Dazu gehören allerdings der Mut, der Wille und die Kraft, zunächst einmal der Wahrheit ins Auge zu blicken. Die richtige Erkenntnis schafft das notwendige Fundament für eine brauchbare Zielsetzung und die Grundlage für effektive Handlungsstrategien. Ist eine Erkenntnis nicht zutreffend, dann kann auch der eingeschlagene Weg nicht zum anvisierten Ziel, geschweige denn zu einem vollen Erfolg führen. Dies ist mit der Arbeit eines Arztes zu vergleichen: Wenn die Diagnose (= die Deutung der Krankheitssymptome) falsch ist, wird die Behandlung gleichsam am Ziel vorbeiführen. 

				Selbstverständlich kann ein Buch nicht alle – vielleicht auf den ersten Blick recht unverständlich erscheinende – Verhaltensweisen der Kinder erfassen. So kann es sein, dass Sie einerseits punktgenau etwas in diesem Buch gefunden haben, das in Ihrer familiären Situation ähnlich läuft oder sogar in vollem Maße zutrifft. Es ist aber auch möglich, dass Ihr Kind Ausdruckswerte an den Tag legt, die in diesem Buch aus Platzgründen nicht thematisiert werden konnten. Wie immer gibt es im Leben ganz unterschiedliche Handlungsmöglichkeiten: 

				
						Man lässt die Dinge so laufen, wie sie gerade sind, getreu dem Motto vieler Kinderärzte: »Warten Sie einfach ab, das wächst sich mit der Zeit von alleine aus.« Dieser Einstellung kann ich mich allerdings zu keiner Zeit und in keiner Weise anschließen. Vielmehr gibt es einen Spruch, der die Zielrichtung besser vorgibt: »Du sollst das Eisen schmieden, so lange es heiß ist.« Genau darum geht es. Entwicklungshinderliche Ausdrucksformen sind, wenn sie sich erst einmal verfestigt haben, mit zunehmender Zeit immer schwerer zu verändern. Daher heißt es auch: »Der frühe Vogel fängt den Wurm.« Besser ist es, bei problematischen Verhaltensweisen der Kinder und eigenen Verhaltensunzulänglichkeiten nach Lösungsmöglichkeiten für ein entstandenes bzw. bestehendes Problem zu suchen und Schritte zu unternehmen, die es möglich machen, dass Kinder (und damit auch stets die Eltern) wieder in eine entwicklungsförderliche Lebensgestaltung zurückfinden.

						Die in den Literaturhinweisen erwähnten Bücher sind alle aus einem riesigen Fachbuchmarkt sorgfältig ausgewählt. Es lohnt sich immer, Ergänzungsliteratur zu lesen, um in einen bestimmten Themenschwerpunkt tiefer einzusteigen.

						Sollten Sie allerdings eine Frage haben, die weder durch mein Buch noch durch andere Publikationen beantwortet werden, dann nehmen Sie gerne direkt Kontakt zu mir auf (Adresse siehe Seite 4). In einem persönlichen Gespräch oder mit einem schriftlich formulierten Gedankenaustausch lassen sich immer viele Fragen direkt und konkret beantworten. Lösungen gibt es immer – man muss nur stets selbst aktiv werden, um Problemstellungen in Lösungswege umzuwandeln. 

				

				Im Grunde sind es immer die Verbindungen mit Menschen, die dem Leben seinen Wert geben.

				Wilhelm von Humboldt

			

		

	
		
			
				

				Widmung 

				Kinder können sich in hohem Maße gut entwickeln, wenn sie auf Erwachsene treffen, die immer wieder ganz besondere Verhaltensweisen an den Tag legen. Sie hören Kindern zu, wenn diese ihr Herz ausschütten wollen. Sie gehen mit Kindern wertschätzend, respektvoll, gradlinig und einfühlsam um, sodass diese ihren Lebensort als einen Sicherheit gebenden Hafen erleben können. Vor allem sind es dabei die Verhaltensmerkmale Achtsamkeit, Gelassenheit, Liebe, Güte, Lebensfreude und Dankbarkeit, die Kindern dabei helfen, ihr eigenes, unverwechselbares Leben zu entdecken und als ein wertvolles Geschenk annehmen zu können. 

				In diesem Zusammenhang widme ich dieses Buch folgenden Menschen:

				
						Herrn Wolfgang Bergmann, der im Frühsommer 2011 diese Welt verlassen musste. Er hat uns gezeigt, was es wirklich bedeutet, Kinder in ihrer Einmaligkeit zu sehen und engagiert für entwicklungsförderliche Kinderrechte zu kämpfen.

						Frau Elke Kemmer aus Hamburg, die einen entwicklungsbegleitenden Unterricht mit Kindern gestaltet, der in ganz besonderem Maße lebensbezogen und beziehungsnah ausgerichtet ist.

						Herrn Prof. Dr. Dr. Ferdinand Klein, der sich schon sein ganzes langes Leben den Menschen, die eine besondere Lebensunterstützung/-begleitung benötigen, mit größter Klugheit, höchster Aufmerksamkeit, Geduld und Liebe zuwendet. 

						Frau Regine Leipert aus Schwanebeck, die eine kindorientierte Pädagogik umsetzt, die in dieser Qualität in Deutschland nicht mehr häufig anzutreffen ist. 

						Frau Pentenrieder-Giermann aus Freising, die voller Liebe zu Kindern und mit professioneller Herzenswärme für eine Pädagogik sorgt, in der das Leben pulsiert.

						Frau Marlies Wagner aus Belum, die auf der einen Seite für Kinder mit besonderen Verhaltensoriginalitäten eine überaus bindungsstarke Resilientin ist und sich auf der anderen Seite in ihren Vorträgen und Seminaren für eine authentische Pädagogik einsetzt, in der Kinder seelisch wachsen können.

				

				Darüber hinaus widme ich dieses Buch aber auch all den Menschen, die durch ihre gefühlsmäßige Härte und ihre dogmatisch geprägte Kälte im Umgang mit Kindern sich selbst und anderen das Leben schwer machen. Wenn sie sich auf den Weg begeben, sich selbst zu lieben und anzunehmen, wird es ihnen umso leichter fallen, Kinder zu verstehen.

				Zum Schluss danke ich neben meiner Mutter vor allem meinem verstorbenen Vater für seine tiefe Güte, mich als Kind so angenommen zu haben, wie ich war: schwierig, eigensinnig, manches Mal verstört und irritiert, neugierig, ständig lebenshungrig. Ihm habe ich es in besonderem Maße zu verdanken, dass ich mich stets verstanden gefühlt habe. Damit hat er mir eine Lebensgrundlage geschenkt, die es mir ermöglicht hat, ein überaus reiches Leben zu entdecken. 
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